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a $, Is ö & 
A edermann iſt darinnen mit mir einig, daß 
E wir empfinden, wenn etwas an unſere 
Nerven anſtoͤßt, welches nur daraus era 
hellet, daß man ſchon laͤngſtens behauptet 
hat, es ſey ſehen, hoͤren, riechen und ſchmecken nichts 
anders, als eine befondere Art des Gefühls. Schnei⸗ 
det einen Nerven von einander; ſo werden ſich ſeine 
Haͤute zuruͤcke ziehen. Sie ſind alſo geſpannte ela⸗ 
ſtiſche Körper, und derowegen in dieſer Abſicht wie die 
Saiten auf einem muſikaliſchen Inſtrumente zu be⸗ 
trachten. Nun iſt aus den Gründen der Naturlehre 
und der Erfahrung bekannt, daß ein geſpannter ela⸗ 
ſtiſcher Koͤrper in eine zitternde Bewegung gerathe, 
wenn etwas an ihn anſtoͤßt. Wer wollte alſo zwei⸗ 
feln, daß unſere Nervenhaͤute zittern muͤſſen, wenn 
wir etwas empfinden follen ? Nirgends zeigt ſich ‚dies 
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ſes deutlicher, als bey dem Gehoͤr. Denn da der 
Schall in einer zitternden Bewegung der Lufttheilchen 
beſtehet: ſo muß er nothwendig in den Gehoͤrnerven 
eine Bewegung hervorbringen, welche von eben der 
Art iſt. Warum hat die Natur dieſen Nerven die 
Geſtalt einer Spirallinie gegeben? Warum hat ſie 
ihn durch eine beinerne Schnecke gefuͤhrt? Iſt es 
nicht darum geſchehen, damit er Faͤſergen von ganz 
verſchiedener Länge bekommen möchte, und dieſes war 
wieder darum noͤthig, damit ſo wohl die hohen als 
tiefen Toͤne vermoͤgend ſeyn moͤchten, ein gewiſſes 
Faͤßergen des Gehoͤrnervens in eine zitternde Bewe⸗ 
gung zu bringen. Denn ich ſetze aus der Naturleh⸗ 
re als bekannt zum Grunde, daß ein in der Luft her⸗ 
vorgebrachter Schall nur eine ſolche Saite in eine 
zitternde Bewegung zu ſetzen vermag, welche mit dem⸗ 
ſelben harmoniſch iſt. Ich erklaͤre und erweiſe dieſes 
nicht, weil ich dieſe Blaͤtter nicht für ſolche ſchreibe, 
die von der Naturlehre und Muſik gar keinen Be⸗ 
griff haben; doch verlange ich auch nicht, daß man 
ein Newton und Telsmann feyn ſolle, um dieſel⸗ 
ben leſen zu koͤnnen. s 
. g 2 * 2. 

Alle muſikaliſche Inſtrumente gehoͤren entweder zu 
dem Pfeifwerk, oder es ſind elaſtiſche Koͤrper, die 
durch anſtoſſen in eine zitternde Bewegung gerathen, 
und da auch die Pfeifen ſelbſt aus einer elaſtiſchen 
Materie beſtehen muͤſſen: ſo folgt, daß alle muſicali⸗ 
ſche Inſtrumente elaſtiſche Koͤrper ſind. Es waͤre 
dieſes bey den Pfeifen nicht noͤthig, wenn die Mey⸗ 
nung eines großen Mathematikverſtaͤndigen gegruͤn⸗ 
det waͤre, welcher behauptet, daß ſich die Luft in der 
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Pfeife mit ihrer innern Flaͤche parallel bewegte. Wie 
wollte wohl die Pfeife bey dem Schalle zittern koͤn⸗ 
nen, wenn die Luft nicht beſtaͤndig an ihre innere Flaͤ⸗ 
che anſtieſſe? fie würde aber unmöglich anſtoſſen koͤn⸗ 
nen, wenn ihre Bewegung mit der Flaͤche der Pfeife 
parallel waͤre. Damit man aber deſto weniger dar⸗ 
an zweifele, daß die Bewegung einer fluͤßigen Mate⸗ 
rie, welche in eine Pfeife hineingetrieben wird, nicht 
mit ihrer Flaͤche parallel, ſondern hin und her geſche⸗ 
he: fo ſtelle man folgenden Verſuch an. Man neh⸗ 
me eine hoͤlzerne viereckige Pfeife, ſchneide die eine 
Flache herab, und ſetze an deren ſtatt eine glaͤſerne 
Platte von der vorigen Figur und Groͤße daran. 
Man nehme ferner eine große glaͤſerne Glocke, der⸗ 
gleichen man bey der Luftpumpe zu gebrauchen pflegt, 
erfuͤlle dieſelbige mit Waſſer, und ſetze die aus drey 
hoͤlzernen und einer gläfernen Flache beſtehende Pfeife 
dergeſtalt hinein, daß ſie ganz mit Waſſer erfuͤllt wer⸗ 
de, und die Oeffnung, dadurch man hineinblaͤſt, oben 
uͤber das Waſſer hervorragt. Man nehme hierauf 
einen hoͤlzernen Teller, mache in der Mitten ein Loch 
hinein, und durch daſſelbe ſtecke man die Eroͤffnung 
der Pfeife dergeſtalt, daß kein Waſſer darzwiſchen 
durchkommen kann. Wenn dieſes geſchehen, ſo decke 
man mit dieſem Teller die mit Waſſer erfüllte glaͤſer⸗ 
ne Glocke zu, und kehre ſie um, daß die Oeffnung der 
Pfeife unten zu ſtehen kommt. Unten an die Er⸗ 
Öffnung der Pfeife ſchraube man eine meßingene 
Spritze an, die vorher mit einem gefaͤrbten Waſſer 
angefülle if. Wenn man nun dieſes alles gethan 
hat: fo druͤcke man endlich den Stöpfel der Spritze in 
die Hoͤhe, und treibe folglich das gefaͤrbte Waſſer in 
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die mit durchſichtigen Waſſer erfüllte, und in eben 
dem Waſſer ſtehenden Pfeife: ſo wird man mit Ver⸗ 
gnuͤgen wahrnehmen, wie ein Theil des gefärbten 
Waſſers durch das Loch bey dem Labio durchfahrt, und 
einen ordentlichen Wirbel macht, das übrige gefarbte 
Waſſer aber wird hin und her von einer Flaͤche der 
Pfeife gegen die entgegen geſetzte dergeſtallt reflectirt, 
daß der Einfallswinkel dem Reflectionswinkel gleich 
verbleibt, und damit man dieſes ſehen koͤnnte, fo muͤ— 
ſte eine gläferne Platte an die Pfeife gemacht werden. 
Wie iſt es auch anders möglich. Das Waſſer ftößt 
an das Labium unter einen ſchiefen Winkel an, es 
muß folglich unter einen ſchiefen Winkel, und zwar 
gegen die innere Flaͤche der Pfeife, zuruͤcke prallen. 
Jedermann ſiehet, daß dieſes auch von der Luft gelten 
muͤſſe: obgleich bey derſelben die Bewegung viel ges 


ſchwinder iſt, weil ſie neun hundertmal leichter i, als 
das Waſſer. 


K*. 

Man darf nicht denken, daß dieses eine Sache fey, 
an welcher einem Naturkuͤndiger nichts gelegen wäre, 
und daß es auf eins hinaus liefe, es moͤchte ſich die 
Luft in einer Pfeife parallel bewegen, oder hin und her 
reflectirt werden. Denn die ganze Erklaͤrung der 
Möglichkeit von dem Klingen einer Pfeife, und alſo 
auch der Stimme der Menſchen und Thiere, beruhet 
auf dieſem Grunde, und es iſt ſehr leicht, ſolches zu 
beweiſen. Denn ſetzet, die Pfeifen gaͤben blos dar⸗ 
um einen Schall von ſich, weil die Luft bey ihrem Ein⸗ 
gange zuſammengedruckt, und dadurch in eine zittern⸗ 
de Bewegung geſetzt worden waͤre, und daß ſie ſich 
hernach mit der Flaͤche der Pfeife parallel bewegte: 
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ſo wuͤrde man folgendergeſtalt ſchlieſſen koͤnnen: Weil 
ein Koͤrper nur nach der Perpendicularlinie in den an⸗ 
dern wirkt, dieſe Wirkung aber nur moͤglich iſt, wenn 
er ſich entweder gerade oder ſchief gegen den andern 
bewegt: ſo kann die Luft in einer Pfeife nicht in die 
Pfeife, und folglich auch dieſe nicht in die Luft zurück 
wirken. Wenn die Pfeife nicht in die Luft zuruͤck 
wirken kann: ſo iſts gleich viel, aus was fuͤr einer 
Materie die Pfeife beſteht, und derowegen wird eine 
von naſſem Thone eben ſo, wie eine andere von geſchla⸗ 
genem Meſſinge, klingen muͤſſen. Ja, es wuͤrde gleich⸗ 
viel ſeyn, ob die Natur unſere Luftroͤhre aus elaſti⸗ 
ſchen Haͤuten und Knorpeln, oder ob ſie ſie aus muſcu⸗ 
loͤſen Faͤſergen, wie den Schlund gemacht haͤtte. Da 
aber dieſes nicht ift, ſondern man vielmehr an den Or⸗ 
gelpfeifen und dem Halſe des Menſchen das Dehnen 
fuͤhlen kann: ſo muß eine jede Pfeife ſelbſt in einer 
zitternden Bewegung ſeyn, wenn ſie einen Schall von 
ſich geben ſoll, und eben darum muß ſie ſchlechterdings 
aus einer elaſtiſchen Materie beſtehen; ja eben darum 
iſt, wenn die uͤbrigen Umſtaͤnde alle einerley ſind, der 
Schall deſto ſtaͤrker, je größer die Elaſticitaͤt der Mas 
terie iſt, daraus eine Pfeife beſteht. Denn die zittern⸗ 
de Bewegung der Pfeife erhält das Zittern der Luft⸗ 
theilgen und folglich den Schall. Hingegen, weil die 
Koͤrper, wenn ſie an weiche Materien anſtoſſen, einen 
Theil ihrer Bewegung zu Eindruͤckung der Theile 
anwenden muͤſſen, welcher ihnen, wenn der Koͤrper 
nicht elaſtiſch iſt, nicht wieder erſetzt wird: ſo muß die 
Luft durch ihr Anſtoſſen in einer Pfeife, die aus einer 
weichen Materie beſteht, ehe ſie heraus koͤmmt, alle 
ihre Bewegung, und folglich auch das Vermoͤgen ver⸗ 
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lohren haben, einen Schall hervor zu bringen. Warum 
haben die Waldhoͤrner und Trompeten eine Frumlige | 
ke Geſtalt, als darum, damit die Luft allenthalben an⸗ 
ſtoßen koͤnne; freylich aber iſt dieſes nicht die einzige 
Urſache, warum ſie dergleichen Figur haben; ſondern 
man giebt ſie ihnen auch darum, damit ſie lange und 
kurze elaſtiſche Faͤſergen bekommen, und alſo geſchickt 
ſind, hohe und tiefe Tone von ſich zu geben. Bey 
den Flöten wird dieſes durch das Auf⸗ und Zuthun 
der Locher erhalten. Sind die Löcher offen, ſo geht 
viele Luft heraus, und macht einen Wirbel; daher 
wird die zurück gebliebene mit deſto größerer Geſchwin⸗ 
digkeit bewegt, und giebt folglich einen hoͤhern Ton. 
Man koͤnnte hieraus leichte auf die Gedanken gerathen, 
als wenn ein hoher Ton einer Flöte nicht fo ſtark, als 
ein tiefer, klingen muͤßte, da doch die Erfahrung das 
Gegentheil lehrt. Aber der in der Naturlehre ſo nuͤtz⸗ 
liche Satz, daß die Gewalt eines bewegten Koͤrpers 
dem Quadrate ſeiner Geſchwindigkeit proportional ſey, 
iſt vollkommen geſchickt, dieſe Schwierigkeit zu heben: 
Denn die Staͤrke eines Schalles iſt die Gewalt der 
in eine zitternde Bewegung geſetzten duft. Da es 
nun bey der Gewalt auf Maße und Geſchwindigkeit 
ankoͤmmt: ſo kann wenige, aber ſchnell bewegte, Luft 
einen eben ſo ſtarken Schall, als viel und langſam be⸗ 
wegte, hervorbringen, wenn ſich die Maße der erſten 
zur Maße der andern, wie das Quadrat der Geſchwin⸗ 
digkeit der letztern zum Quadrate der Geſchwindigkeit 
der erſtern verhält. Weil aber die Töne denen Ger 
ſchwindigkeiten, und die Staͤrke des Schalles dem 
Quadrate der Geſchwindigkeit proportional ſind, mit 
welcher die Lufttheilchen zittern: ſo iſt klar, warum 
ordentli⸗ 
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ordentlicher Weiſe die hohen Toͤne einer Pfeife ſtaͤrker 
klingen, als die tiefen, und warum die kleine Quer⸗ 
pfeife die majeſtaͤtiſche Trommet uͤberſchreyt. Wird 
man alſo ferner behaupten, daß die mathematiſchen 
Säge der Naturlehre Hirngeſpinſten grillenfangeri⸗ 
ſcher Koͤpfe ſind, welche bey Aufloͤſungen gemeiner 
Begebenheiten der Natur nicht gebraucht werden 
koͤnnten. Dieſes mag von dem Schalle der Pfeifen 
genug ſeyn. Wovon ich nur noch dieſes anmerke, 
daß ſich die Toͤne der Orgelpfeifen jederzeit wie ihr 
koͤrperlicher Inhalt verhalte, woraus ſich, durch Huͤlfe 
der Geometrie, Menſuren ausfuͤndig machen laſſen. 
Der hoͤchſte Ton, welcher von einer Pfeife gemacht 
werden kann, iſt, vermoͤge der Erfahrung, derjenige, 
welcher entſteht, wenn eine Pfeife einen Zoll hoch, und 
eine Linie weit iſt. 


e e 
Die uͤbrigen klingenden Koͤrper werden durch An⸗ 
ſtoßen eines andern Koͤrpers, der von der Luft unter⸗ 
ſchieden iſt, in eine zitternde Bewegung geſetzt. Da⸗ 
hin gehoͤren die Inſtrumente, welche mit Saiten be⸗ 
zogen find. Ich koͤnnte meinen Leſern von dieſen ver⸗ 
ſchiedenes erzaͤhlen, wenn ſie ſich mit mir in die Ma⸗ 
thematik und Algebra wagen wollten. Ich wuͤrde 
ihnen ſagen, daß man eine richtige Temperatur her⸗ 
ausbringen koͤnnte, wenn man anfinge, zwiſchen einem 
Tone und ſeiner Octave eine mittlere geometriſche 
Proportionalzahl zu ſuchen, und weiter fortfuͤhre, mit 
dem gefundenen und gegebenen Tone eben dergleichen 
zu thun. Ich wuͤrde ihnen etwas von einer Parabel 
erzaͤhlen, welche heraus kaͤme, wenn Saiten von glei⸗ 
cher Dicke und Spannung immer um einen halben 
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Ton von einander unterſchieden wären. Aber die fies 
be des Naͤchſten iſt bey mir viel zu groß, als daß ich 

dieſes thun ſollte. Denn ich weiß wohl, daß die Mathema⸗ 
tik wie der weſtphaliſche Bonpournickel iſt, welcher ſtarke 
Leute macht; aber nur erſt alsdenn, wenn man vorher 
ſtark genug iſt, um ihn vertragen zu koͤnnen. 


* N — 1 g. 5. tet k - 
Wenn ich die Muſik erklären ſollte; fo würde ich 
ſagen: daß fie eine Wiſſenſchaft ſey, die Tone zu vers 
knupfen. Wer nun nur ein bisgen ein Metaphyſikus 
iſt, der weiß, daß A mit B verknuͤpft ſey, wenn A den 
Grund in ſich enthält, warum B ift. B iſt entweder 
mit A zugleich, oder es folgt darauf; das erſtere nennt 
man eine Verknuͤpfung dem Raume, und das andere 
der Zeit nach. Solchergeſtalt iſt die Verknuͤpfung 
der Töne der Zeit nach die Melodie, und die Verknuͤ⸗ 
pfung der Toͤne dem Raume nach die Harmonie in weit⸗ 
laͤuftigerm Verſtande, oder der Generalbaß. Denn da es 
nicht gleich viel iſt, wenn ich eine Melodie machen 
will, was fuͤr ein Ton auf den vorhergehenden folget, 
und wenn ich den Generalbaß ſpiele, was ich. für Toͤ⸗ 
ne zu dem Baſſe hoͤren laſſe: ſo iſt klar, daß bey der 
Melodie der vorhergehende Ton den Grund in ſich 
hält, warum vielmehr dieſer als ein anderer darauf 
folgt, und daß bey dem Generalbaſſe der Baß den 
Grund in ſich enthalte, warum vielmehr dieſe als an⸗ 
dere Toͤne mit ihm gehoͤrt werden. Hier haͤtte ich 
nun wieder die ſchoͤnſte Gelegenheit, mich in die Me⸗ 
taphyſik zu vertiefen, und meinen Leſern zu erzaͤhlen, 
daß nichts geſchickter ſey, den Begriff von der Welt 
überhaupt zu erläutern, und zu zeigen, daß die Welt 
eine 
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eine Reihe veraͤnderlicher Dinge ſey, die mit einander 
zugleich ſind, und auf einander folgen, alleſammt aber 
unter einander verknuͤpft ſind, als ein muſikaliſches 
Stuͤck. Aber wuͤrde es wohl beſſer gethan ſeyn, um 
der Algebra zu entgehen, in die Metaphyſik zu verfal⸗ 
len? So ſchwer iſt es, die Mittelſtraſſe zu halten, und 
wie viel habe ich nicht gewagt, da ich mich in die Ge⸗ 
ſellſchaft ſolcher gelehrten Maͤnner begeben habe, deren 
ruͤhmliche Abſicht es iſt, den muͤrriſchen Verſtand zu 
ermuntern, und dem raſenden Witze die Feſſeln anzu⸗ 
legen? * 5 ü 
§. 6. 2 
Laßt hundert Menfchen zuſammen kommen, greift 
auf der Orgel eine Secunde, und fragt ſie, wie es klingt: 
ſo werden gewiß neun und neunzig ſagen, es klinge 
übel, und der hundertſte, welcher behauptet, daß es we⸗ 
der wohl noch uͤbel klinge, hat nicht Urſache, der Na⸗ 
tur fuͤr ſein muſikaliſches Gehoͤr ſonderlich verbunden 
zu ſeyn. Eben ſo wird es ſich mit den Conſonantien 
verhalten. Unterſuchen wir den Grund davon, ſo 
finden wir keinen andern, als daß bey den wohlklin⸗ 
genden Tönen die zitternden Bewegungen der Luft 
oft, und bey den uͤbelklingenden ſelten zuſammen kom⸗ 
men, das heißt, die ganze Sache kommt auf eine Ver⸗ 
haͤltniß der Bewegung an. Aber warum vergnügen wir 
uns an dieſen Verhaͤltniſſen, und nicht an andern? 
In Wahrheit, ich weiß es nicht. Soll man aber was 
muthmaſſen: ſo iſt es dieſes, daß die Seele bey einer 
allzugroßen Verhaͤltniß, die fie nicht allzuwohl uͤber⸗ 
ſehen kann, in eine Verwirrung gerathe, welche der 
Grund ihres Mißvergnuͤgens iſt. Iſt aber dieſes, 
warum bedient ſich der Muſikverſtaͤndige der Diſſo⸗ 
nantien? 
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nantien? Ich ſage, er thut es darum, damit nach einem 
ſolchen Uebelklange der Wohlklang deſto lebhafter em⸗ 
pfunden werden koͤnne. Denn laßt es uns nur ge⸗ 
ſtehen, daß wir ein Vergnuͤgen nicht eher recht zu 
ſchaͤtzen wiſſen, als wenn wir deſſelben beraubt gewe⸗ 
ſen ſind. Daher pflegen auch auf einander folgende 
Conſonantien nicht ſonderlich zu gefallen, und eben 
darum muß ſich ein Uebelklang in einen Wohlklang 
reſolviren. 1 


5 * 

Dieſe Betrachtungen haben mich ehemals auf den 
Einfall gebracht, daß ſich wohl die uͤbrigen Sinne in 
Beurtheilung der Annehmlichkeit nach eben den Ge⸗ 
ſetzen richteten, welche das Gehoͤr dabey in Acht nimmt, 
und ich habe gefunden, daß ich mich zum menigften. 
in Anſehung des Geſichtes nicht betrogen habe, indem 
die Regeln der Symmetrie eben die Verhäaͤltniſſe wie 
die Conſonantien in der Muſik erfordern, und ein großer 
Theil der Schoͤnheit des menſchlichen Koͤrpers auf eben 
dieſem Grunde beruhet. Dieſes machte mir die Hoff⸗ 
nung ein Mittel zu erfinden, die Augen durch die Far⸗ 

ben auf eben die Art, wie die Ohren, ergoͤtzen zu koͤn⸗ 
nen. Beym erſten Anblicke ſollte man meynen, daß 
dieſes ſehr leichte ſey, weil ſich die Breiten der ſieben 
Regenbogenfarben, welche das Prisma hervorbringt, 
eben ſo wie die ſieben Tone in der Muſik verhalten. 
Aber folgt es wohl, daß ſich die Kraͤfte oder Geſchwin⸗ 
digkeiten der Strahlen gerade oder umgekehrt, wie ih⸗ 
re Breiten verhalten muͤſſen? Wenn aber dieſes nicht 
iſt: ſo kann man zum wenigſten ſo viel behaupten, 
daß ein, auf dem Farbenclavecymbel componirtes Au⸗ 
genſtuͤck anders, als ein auf einem muſikaliſchen Juſtru⸗ 
mente. 
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mente geſetztes, componirt werden muͤſſe. Nun aber 
wird man mich fragen, wie man die Regeln der Far⸗ 
bencompoſition lernen ſolle, das iſt, wie man finden 
koͤnne, ob einige Farben in ihrer Vermiſchung od er 
Folge eine angenehme oder unangenehme Empfindung 
verurſachen werde; und da iſt meines Erachtens eb en 
das Mittel zu erwaͤhlen, deſſen man ſich in der Mu⸗ 
ſik bedient hat, um zu finden, welche Töne gut zuſam⸗ 
men klingen, und welche auf einander folgen koͤnnen. 
Wie hat man aber dieſes gelernt? Nicht anders, als 
aus der Erfahrung. Ich habe zu dem Ende ein 
Farbenclavecymbel erſonnen, welches in den Schrif⸗ 
ten der berliniſchen Akademie beſchrieben, und von 
ganz anderer Art iſt, als dasjenige, welches der Pater 
Caſtel verfertigen laſſen. Dieſes waͤre alſo eine neue 
Art des Vergnuͤgens, und die Ergoͤtzlichkeiten haben 
ſich bey denen Menſchen von allen Zeiten her ſo be⸗ 
liebt zu machen geſucht, daß ich mir die Hoffnung ma⸗ 
chen darf, durch eine kurze Beſchreibung dieſer Ma⸗ 
ſchine die Gewogenheit derer Leſer zu erwerben, die ich 
durch meine mathematiſche und metaphyſiſche Einfälle 
verdrießlich gemacht haben wuͤrde. Man laſſe ſich al⸗ 
fo ein ordentliches klingendes Claveeymbel machen, mit 
welchem das Farbenclavecymbel verbunden werben 
kann, und dieſes aus einer doppelten Urſache. 1) Da⸗ 
mit das Ohr nebſt dem Auge zugleich ergoͤtzt werden 
koͤnne, und 2) damit man den Unterſchied zwiſchen 
der Verhaͤltniß der Töne und der Farben deſto deutli⸗ 
cher erblicken möge, und alfo deſto eher eine Compo⸗ 
ſition erfinden koͤnne, welche denen Augen gerade das 
vorſtelle, was ein gewiſſes mufifalifches Stuͤck bey dem 
Gehoͤre verrichtet. Hinter dieſes Clavecymbel 0 
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noch ein Corpus gemacht, das hinten die Geſtalt eis 
nes Cirkelbogens hat, und an dieſen Cirkelbogen aus 
ſo viel Schiebern beſtehet, als Toͤne auf dem Clavecym⸗ 
bel ſind. Dieſe Schieber muͤſſen mit den Tangenten fo 
verbunden ſeyn, daß ſie in die Hoͤhe gehen, wenn eine 
Clavis niedergedruͤckt wird. In dem Kaſten ſelber 
ſind ſo viel Lichter, Hohlſpiegel, gefaͤrbte, platte und 
ungefaͤrbte, erhabene Glaͤſer, das heißt mit einem 
Worte, ſo viel Zauberlaternen als Claves ſind, und 
die ſieben Tone in der Octave werden durch die ſieben 
Regenbogen Farben vorgeſtellt. Der Rauch von de⸗ 
nen Lichtern aber wird durch eine blecherne Roͤhre aus 
dem Zimmer geleitet. Die farbigen Cirkel un Baſſe 
ſind nicht ſo klein, und alſo auch nicht ſo lebhaft, als 
im Diſcante. Wenn man nun dieſes Inſtrument ſo 
weit von einer weißen Wand abruͤcket, daß die Ent⸗ 
fernung dem halben Diameter des Cirkels gleich iſt, 
davon der Bogen, welchen das Inſtrument machet, 
ein Theil iſt: fo fallen alle farbigte Cirkel auf einen 
Ort der Wand, und muͤſſen ſich alſo, wenn mehrere 
Toͤne zugleich gegriffen werden, nothwendig auf der 
Wand mit einander vermiſchen. Man koͤmmt ganz 
natuͤrlich auf den Einfall dabey, daß auch die farbigten 
Glaͤſer hinter einander geſetzt werden koͤnnten, allein 
da viele Glaͤſer hinter einander geſetzt, beſonders, wenn 
ſie von verſchiedenen Farben ſind, das Licht ungemein 
ſchwaͤchen, wie ſolches die Erfahrung bekraͤftiget, und 
ſich gar leichte aus der Lehre von dem Lichte und Far⸗ 
ben erweiſen laßt; fo iſt zu beſorgen, daß man ſtatt eis 
ner ſchoͤnen Farbe eine egyptijſche Finſterniß erblicken 
möchte. ö | 0 ' 
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. 8. 10 
Nun follen meine ne leser hören; wie eine Farben 
ſik klinget. Ich bin einmal ihr Orgelbauer geweſen, 
und nun wird es ſich nicht andern laſſen, fie werden 
mich auch zum Organiſten annehmen muͤſſen. Da⸗ 
mit aber alles nach der Ordnung gehe: ſo will ich die 
Probe ſpielen. Mein Stuck geht aus dem C, und 
ich mache den Anfang mit dem Accord. So gleich 
erblicken ſie einen großen rothen Cirkel, in demſelben 
einen kleinern, welcher zwar ſchwefelgelb iſt, aber we⸗ 
gen Vermiſchung mit dem vorigen eine orange Farbe 
annimmt, in dieſen andern Cirkel faͤllt ein noch klei⸗ 
nerer, welcher himmelblau iſt, und der durch Vermi⸗ 
ſchung mit dem vorhergehenden ohngefaͤhr eine ſela⸗ 
don gruͤne Farbe vorſtellen wird. Dieſes iſt meine 
Trias harmonica, welche ohnfehlbar eben ſo ſchoͤne 
ausſehen wird wie ſie zu klingen pflegt. Aber ich 
werde es dabey nicht bewenden laſſen; ich werde ihnen 
Farbenlaͤufer, Farbentriller, Farbenharpeggio, Farben⸗ 
diſſonantien, und noch vielerley Farbenveraͤnderungen 
machen, welche ſich beſſer ſehen, als erzaͤhlen laſſen, 
und die Augen werden dabey in Anſehung des Tactes 
eben das Vergnuͤgen empfinden, welches die Muſik 
durch dieſe ihre Seele hervorzubringen gewohnt iſt. 
Das ſchlimmſte dabey iſt, daß ich meinen Leſern dieſes 
Vergnuͤgen nur mit Worten vorſtellen, und die rechte 
Empfindung deſſelben ihren Traͤumen uͤberlaſſen muß. 
Geſetzt aber auch, daß ſie nur einen angenehmen Traum 
von einer ſchoͤnen Farbenmuſik haͤtten, wenn ihnen et⸗ 
wan über dieſer trockenen Erzaͤhlung der Schlaf ame 
kommen ſollte; ſo wuͤrden ſie mir dennoch dafuͤr ver⸗ 
bunden ſeyn muͤſſen, weil ich ihnen durch meine 1 
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falle dazu behuͤlflich geweſen wäre. Wer viel Luſt, 
Zeit, Geld und Geſchicklichkeit hat, der wird gar leich- 
te ein noch viel ſchoͤneres Farbenclavecymbel erfinden 
koͤnnen, wenn er ſich an ſtatt der Zauberlaternen pris⸗ 
matiſcher Gläfer bedienet, und durch eine neue Ne 
traction die farbigen Strahlen in einen groͤßern Raum 
ausbreitet. Gleichwie aber nichts in der Welt voll⸗ 
kommen iſt: fo würde man auf dieſem Farbenclave- 
cymbel nur bey hellem Sonnenſchein, und auf dem mei⸗ 
nigen nur in einer dunkeln Stube ſpielen koͤnnen. 
Wer weiß aber, was die witzigen Koͤpfe unſerer Zeit, 
da die Erfindungskunſt ſo hoch getrieben iſt, noch thun 
werden. Ich bin nicht gut dafuͤr, daß ſie nicht Mu⸗ 
ſiken fuͤr den Geruch, den Geſchmack, das Gefuͤhl, zu 
componiren anfangen, und ich werde mich gewiß mit 
ihnen daruͤber in keinen Streit einlaſſen. Denn ſie 
möchten es ſich ſonſt in den Kopf ſetzen, Lehrſatz und 
Beweis daruͤber zu ſchreiben, und meines Erachtens 
moͤchte wohl wenig Vergnuͤgen dabey ſeyn, wenn die 
Ergoͤtzlichkeiten auf einen mathematiſchen Fuß geſetzt 
würden: denn ſie wuͤrden hierdurch gar zu ernſthaft 
gemacht werden, und dadurch würden fie aufhören 
das zu ſeyn, was ſie ſind. Iſt es nicht merkwuͤrdig, 
die Natur hat mehr fuͤr unſere Empfindungen, als fuͤr 
unſern Verſtand geſorgt, und gleichwohl ſuchen wir 
mehr dieſen als jene zu vergnuͤgen. Es kann eine Zeit 
kommen, da die Menſchen glauben, daß ſie nicht noͤ⸗ 
thig haben, verſtaͤndiger zu werden; aber fie werden 
niemals glauben, daß es unnörhig ſey, die Anzahl ih⸗ 
rer ſinnlichen Vergnuͤgungen und ihrer Ergoͤtzlichkei⸗ 
ten zu vermehren. Ich fragte einen Bauer, warum 
traͤgt dieſer Baum Pflaumen und keine Citronen, er 
ſagte: es iſt feine Natur fo, | Ich 
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Ich habe alſo zwar eine Maſchine gefunden, wel⸗ 
che unſer ſinnliches Vergnuͤgen vermehrt; dieſe iſt 
aber nicht diejenige, welche ich gerne erfinden moͤchte, 
darzu ich aber nicht Faͤhigkeit genug beſitze. Ich wer⸗ 
de daher die gelehrten Verfaſſer dieſes Buches darum 
erſuchen, und damit meine Bitte nicht ungereimt her⸗ 
auskomme, fo ſoll mir fie Günther vorſagen. 


Ihr, die ihr die Natur verſteht, 
Und durch die Kunſt ſtets weiter geht, 
Ihr koͤnnt mich euch recht ſehr verbinden. 
Ach ſagt mir doch, ich fleh euch an, 
Wie ſoll ich die Maſchine finden 
Die Zeit und Jugend hemmen kann ? 


Band. Bb II. 
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8 der im dritten Stuͤcke pag. 266. abgebrochenen 
Betrachtung, 
4 uͤber die 
verſchiedenen Farben der Menſchen ꝛc. 
| VII. Satz. t 
Der Einfluß der Sonne, und die Lebensart in 
heiſſen Laͤndern, ſind die entfernten Urſachen 
von der Farbe der Schwarzen, Indianer u. ſ. f. 
Und die Lebensart, fo unter den meiſten weiſ— 
fen Voͤlkern gewoͤhnlich ift, macht ihre Far⸗ 
be weißer, als ſie urſpruͤnglich war, oder na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe ſeyn würde. 


Mee Abſicht in dieſem Verſuche war, nicht die 
1 Urſachen und Wirkungen der Farben bey den 
Menſchen vollſtaͤndig abzuhandeln, ſondern nur die 
verſchiedene Beſchaffenheit der Haut zu unterſuchen, 
vermoͤge der ſie, bey ſo vielen Voͤlkern ſo mancherley 
Farben bekoͤmmt, und aus dieſer Beſchaffenheit durch 
Newtons Lehre vom Licht und den Farben zu zeigen, 
wie dieſe verſchiedene Farben entſtehen. Dieſes iſt, 
meinen Gedanken nach, die große Frage von der noch un⸗ 
bekannten Urſache der Schwaͤrze bey den Negern, die 
man ſchon oft, aber noch mit weniger Genuͤgſamkeit fuͤr 
die Gelehrten, unterſucht hat. Ich habe meine Ge⸗ 
danken daruͤber deſto umſtaͤndlicher erklaͤrt, weil mir 
unbekannt iſt, daß jemand ſonſt dergleichen W 
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hätte. Was die weitern Urſachen von der Farbe der 
Schwarzen betrifft, hat man insgemein vorausgeſetzt, 
aber noch nicht durchgaͤngig geglaubt, daß die Macht 
der Sonne in heiſſen Ländern, die vornehmſte, wo 
nicht die einzige Urſache von dieſer Wirkung waͤre. 
Wie es aber nicht ſcheint, daß die Erfinder dieſer Mey⸗ 
nung verſtanden haben, durch was für Veraͤnderun⸗ 
gen die Haut ſchwarz wird, ſo ſind ſie nicht faͤhig ge⸗ 
weſen, einander in dieſem Puncte genug zu thun, und 
noch viel weniger, ſich wider richtige Einwuͤrfe zu ver⸗ 
theidigen. Denn es wird gewiß ſehr ſchwer, wo nicht 
gar unmoͤglich ſeyn, zu zeigen, wie die Macht der 
Sonne allein die Wirkung der Schwaͤrze hervorbringt; 
aber es iſt leichter zu weiſen, wie ſie die Haut dicker 
oder dichter mache. Dieſes wollen wir nunmehr thun. 
Da aber daſſelbe leichter und bekannter iſt, als was 
wir zuvor von der Beſchaffenheit der Haut, ſo die 
Schwaͤrze unmittelbar verurſacht, geſaget haben; fo 
will ich mich dabey nicht lange aufhalten, ſondern nur 
die vornehmſten Beweisgruͤnde, dieſen Satz darzuthun, 
angeben. Dieſe Beweisthuͤmer ſind von zweyerl 
Art, naͤmlich philoſophiſche und hiſtoriſche. J 
will beſonders die erſte ausfuͤhren, weil ſolche am we⸗ 
nigſten verſtanden, oder doch ſchwerlich anderswo 
recht ins Licht geſetzt gefunden wird. | 
Der Beweis von dem erſten Theile dieſes Satzes 
wird hauptſaͤchlich darauf ankommen, mehr, daß man 
zeigt, was für eine Wirkung der Sonne die Haut ih⸗ 
rer weißen Farbe beraubt, als was ſie ſchwarz machet; 
denn die Urſache der Schwaͤrze darthun, heißt einen 
verneinenden Satz beweiſen, weil die Schwaͤrze eine 
Verneinung der Farbe iſt. Die Haut verliehrt nun 
Bb 2 durch 
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durch die Macht und den Einfluß der Sonne ihre 
weiße Farbe auf folgende vier Arten: 
1) Weil fie durch die Zerſtreuung ihrer waͤſſerich⸗ 
ten und durchſcheinenden Saͤfte undurchſichtig wird. 
Das iſt die bekannte Wirkung der Sonnenhitze, wel: 
che alle Koͤrper undurchſichtig macht. Auch die am 
meiſten durchſichtigen Koͤrper koͤnnen undurch⸗ 
ſichtig genug werden, wenn ihre verborgenen 
Soͤhlungen leer werden *, ! 
2) Indem ſich wegen dieſer Zerſtreuung der Feuch⸗ 
tigkeiten, die Gefäße und Druͤſen, darinnen fie enthal- 
ten waren, zuſammen ziehen, wodurch die Haut dicker 
oder dichter, ſteifer und haͤrter wird. Da die Haut 
die unter ihr liegenden Theile, wie die Oberhaut die 
Haut ſelbſten, beſchirmen ſoll, ſo richten ſie ſich beyde 
ſelbſt auf eine wunderſame Art nach den aͤuſſerlichen 
Angriffen und derſelben Natur und Starke. Wir ſe⸗ 
hen, daß Schmiede und andere, ſo viel mit heiſſen Sa⸗ 
chen umgehen, eine ſo harte Haut bekommen, daß ſie 
endlich auch heiß Eiſen halten koͤnnen. So verhaͤlt 
es ſich auch groͤßtentheils mit der Haut der Indianer, 
Schwarzen, u. ſ. f. die wegen ihres beſtaͤndigen Nakt⸗ 
gehens der verbrennenden Sonnenhitze einem immer⸗ 
waͤhrenden Sommer ſtets ausgeſetzt ſind. 

3) Durch ein neues Anwachſen mehrerer Mem⸗ 
branen, die ſie dicke und undurchſichtig machen. Denn 
die Wirkung der Sonnenſtrahlen iſt eben ſo beſchaf⸗ 
fen, wie eine Kraft, die die Erſchuͤtterungen in den Thei⸗ 
len erregte, oder wie, wenn die Haut gerieben wuͤrde, 
wodurch ſich immer mehr Saͤfte dahin ziehen, und neue 
Membranen anſetzen. Eben ſo wird das ib 
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chen bald und leichte wieder erſetzt, wenn es abgeſchabt 
worden. Das iſt die Meynung eines großen Philo⸗ 
ſophen. Die Sonnenwaͤrme faͤrbt die Leute in 
etlichen Taͤndern, als in Aethiopien, Guinea u. ſ. f. 
ſchwaͤrzlich. Daß dieſes nicht die Wirkung des 
Seuers an ſich ſey, beweifen die Glasbrenner, die 
ſtets am Feuer find. Vielleicht iſt das die Urs 
ſache, weil das Feuer in das Blut und die Le⸗ 
bensgeiſter wirkt, daß ſolche ausdaͤmpfen, und 
die Leute alſo blaß und braͤunlich werden, da die 
a, Sommerwärme das Blut nur in die 
uſſern Theile des Körpers bringt, und es mehr 
recht durchkochet, als heraus ziehet . Dieſes 
Ableiten und Durchkochen der Saͤfte, auf der Flaͤche 
des Koͤrpers, muß ſowohl ihre Haut als ihre Lippen, 
und andere fleiſchichten Theile beſonders im Geſichte 
dicker machen. 0 
4) Durch Vermehrung ſolcher Theile in den Ober⸗ 
haͤutchen, ſo die groͤßte Gewalt in Brechung der 
Strahlen beſitzen, wie die irdiſchen und ſalzigten, be⸗ 
ſonders aber die zaͤhen ſchweflichten find, die das Lichk 
mehr brechen und einſchlucken, als andere Subſtanzen *, 
wenn die durchſichtigern Theile, als die waͤſſerichten, 
geiſtigen und fluͤchtigen Salze, durch die Hitze ausge⸗ 
duͤnſtet ſind, und dadurch die andern dichter zuſam⸗ 
men gehäuft werden. Dieſe Theile, fo durch dieſe 
Sonnenhitze noch kleiner gemacht werden, werden das 
von ſchwarz, wie ſtark gekochtem Oele wiederfaͤhrt. 
Aus dem was wir oben von den unmittelbaren Ur⸗ 
ſachen der Farbe der Haut geſagt haben, wird erhellen, 
| 2a daß 
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daß dieſe verſchiedenen Wirkungen der Sonnenhitze alle 
einzeln was beytragen, ſolche dunkler zu machen, und 
niemand vermuthlich zweifeln, daß fie vereinigt nur 
vollkommne Schwaͤrze hervorbringen koͤnnen. 

Vielleicht koͤnnte hiezu noch eine andere Wirkung 
der Sonnenhitze, eine beſondere Ertoͤdtung (Necrofis) 
des Oberhäutchens, fo durch allzuheftige Erſchuͤtte⸗ 
rungen, Zuſammenziehungen und Austrocknungen 
ſeiner Faͤſern entſtehet, gerechnet werden. Dadurch 
werden ſie ſchwarz, wie eben denſelben und andern 
Theilen von der Hitze oder Entzuͤndung beym Fieber, 
Brande u. ſ. f. wiederfaͤhrt. Es werden davon allein die 
nervigten Theile der Haut ſchwarz und haͤrter auch 
undurchſichtiger, als die uͤbrigen, und die Haut der 
Schwarzen wird auſſer ihrer Haͤrte, auch noch un⸗ 
empfindlicher, als bey den Weißen. 

Wie aber bey den Farben der Erdbewohner ver⸗ 
ſchiedene Grade der Weiße und Schwarze find, ſo, wie 
oben gewieſen worden, von der verſchiedenen Dicke 
und Dichte ihrer Oberhaut herruͤhren; ſo, wird es 
nicht undienlich ſeyn, zweytens die beſondern Urſachen 
dieſer Verſchiedenheit zu unterſuchen. Wie werden 
finden, daß ſolches vornehmlich dergleichen ſind, ſo die 
Gewalt der Sonnenhitze oder ihren Einfluß auf den 


Koͤrper vermehren oder vermindern. Dadurch laͤßt 


ſich der einzige wichtige Einwurf, der wider dieſen 
Satz kann gemacht werden, beantworten, naͤmlich daß 
die Sonne nicht die Urſache der Schwarzen ſeyn koͤnn⸗ 
te, weil verſchiedene Voͤlker in eben der Weite vom 
Mittelſtriche, als die Schwarzen in Africa, dadurch 
nicht geſchwaͤrzt werden. N | 
Die Urſachen dieſer Verſchiedenheit Fönnen N zwo 
a Haupt⸗ 
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Hauptelaſſen gebracht werden; 1) die Natur und 
Beſchaffenheit des Landes; 2) die Lebensart der Leu⸗ 
te. Zu dem erſten gehoͤren folgende beſondere Um⸗ 
ſtaͤnde. | 0 

1) Die Natur des Erdreichs und Lage des Landes, 
in Betrachtung der Berge, Gewaͤſſer u. ſ. f. Dieſes 
veraͤndert die Gewalt der Sonnenhitze ungemein, denn 
die verſchiedenen Grade derſelben kommen groͤßtentheils 
auf die Nachbarſchaft hoher Berge an, ſo durch die 
Winde, die uͤber ſie wehen, die Erde ungemein abkuͤh⸗ 
len. Das Erdreich behält auch die Waͤrme auf ver⸗ 
ſchiedene Art zuruͤcke. Dieſes thut beſonders das ſan⸗ 
dige, und macht daher in Africa, Arabien und über- 
haupt, wo ſolche ſandigte Wuͤſten find, eine Hitze, die 
denen unglaublich iſt, fo fie nicht gefuͤhlt haben, wie 
der gelehrte D. Halley angemerkt hat. Alſo wird 
klar ſeyn, daß die Hitze der Sonne in einerley Weite 
vom Mittelſtriche nicht durchgehends einerley iſt, wie 
diejenigen vorausſetzen, die dieſen Einwurf ſo ſcharf 
treiben; ſondern daß in Africa, wo die Schwarzen 
ſind, das Erdreich, wegen der brennenden Hitze des 
Sandes, fo ungemein heiß wird. Lucan hat ſchon 
die Urſache davon richtig angegeben 


— per calidas Libyue ſitientis arenas. 


Die Nachrichten aller Reiſenden und Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſtimmen damit uͤberein, beſonders die von den Ge⸗ 
genden reden, ſo tiefer ins Land hinein liegen, wo die 
Leute erſt anfangen ſchwarz zu werden. Dieſe Hitze 
des Bodens muß die Sonnenhitze und ihre Gewalt 
auf dem Koͤrper ungemein vermehren, und die Sonne, 
wo fie die Urſache der Schwaͤrze iſt, muß die Leute in 
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ſolchen Gegenden ſchwaͤrzer machen, als anderswo. 
Wir ſehen dieſes an den Schwarzen in Africa, wel⸗ 
che viel ſchwaͤrzer find, als die aſtatiſchen und ame⸗ 
ricaniſchen Indianer, die in eben dem Erdſtriche aber 
gemaͤßigtern Landesarten wohnen. Dieſe Gewalt der 
Sonne wird in ſolchen ſandigten Gegenden ſehr ver⸗ 
ſtaͤ lk. ö 

2) Durch die Seltenheit oder gaͤnzlichen Mangel 
großer ausgebreiteter und ſaftvoller Pflanzen. Die⸗ 
ſelben geben in andern ebenfalls heiſſen Landern, wenn 
nur der Boden bequemer und fruchtbarer iſt, ange⸗ 
nehmen kuͤhlen Schatten, oder feuchte kuͤhle Duͤnſte, 
ſo die verbrennende Hitze der Sonne ſchwächen. Lu⸗ 
can bemerkt dieß auch von Africa. 


Hoe tam ſegne ſolum raras tamen exſerit herbas. 


3) Der Mangel des Waſſers muß die Hitze des 
Leibes vermehren, wenn er auch die Sonnenhitze nicht 
verſtaͤrkt, und hilft eben die Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen, die von der unmittelbaren Sonnenhitze herruͤhren 
koͤnnen. Dieſes iſt von Africa bekannt genug, wo 
ſo viel Caravanen, beſonders die, ſo durch die Gegen⸗ 
den mitten im Lande reiſen, aus Mangel des Waſſers 
umkommen. Man leſe des Leo Geſchichte von Afri⸗ 
ca, wie auch die Nachricht von Catons Zuge da⸗ 
durch, und verſchiedene Reiſebeſchreibungen. Ueber⸗ 
dieß regnet es in verſchiedenen Gegenden von Africa 
ſo ſelten, daß man vor Zeiten insgemein geglaubt hat, 
es regnete da gar nicht. Dieſes muß den Körper 
noch mehr austrocknen, und die Haut ſtarker verbren⸗ 


nen, da in dieſen ſandigten Gegenden kein Regen, als 


etwa ein oder zweymal im Jahre, zu gewiſſen Zeiten 
f fi „ 
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fällt, als in gemaͤßigten Gegenden, von eben der 
Breite. 

II. Die Lebensart in verſchiedenen heißen Ländern, 
beſonders in Africa, trägt fehr viel dazu bey, die Wir⸗ 
kung der Sonne zu verſtaͤrken, oder die Haut dicker 
und dichter zu machen, worauf die Schwarze ankoͤmmt. 
Die Gewohnheiten, ſo hieher gehoͤren, ſind: 

1) Nackend zu gehen, welches die meiſten afriea⸗ 
niſchen Voͤlker, beſonders die Schwarzen, ſowohl vor⸗ 
zeiten gethan, als noch itzo thun. 

2) Nicht allein ohne Kleider, ſondern auch auf ei⸗ 
ne wilde Art, ohne Haͤuſer, ein wenig beſſer als das 
Vieh zu leben. Dieſes thun die Kafern noch itzo 
durch ganz Africa, und ſonſt war es der Gebrauch der 
Nomaden, Troglodyten, Numidianer und viel 
anderer alten barbariſcher Völker “. 

3) In dieſen ſandigten Wuͤſten, in der brennenden 
Sonnenhitze nackend, ohne Haus, oder einige ſchattig⸗ 
te Zuflucht noch Waſſer, ſich zu erfriſchen, oder den 
Körper abzukuͤhlen, herumzuwandern. 


Nulla domus, plauſtris habitant, migrare per arua 
Mos atque errantes eireumuectare penates. 


4) Daß die meiſten Voͤlker in dieſen Gegenden ſch 
mit fettigen und oͤlichten Sachen ſchmieren, ihre Leiber 
vor der Sonnenhitze zu vertheidigen, vermehret gleich⸗ 
falls die Dunkelheit ihrer Farbe. 

Im Gegentheil träge die Lebensart der Europäer 
und anderer weiſſen Voͤlker viel dazu bey, ihre Haut 
weiſſer zu machen, als ſie ſonſt ſeyn wuͤrde, und vers 
muthlich von Anfange war. Die Gewohnheiten, ſo 

i Bb 5 dieſes 
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dieſes wirken, ſcheinen zu ſeyn eine faſt beſtaͤndige Ab⸗ 
haltung der freyen Luft, warme und gelinde Kleider, 
warme Betten, beym Feuer zu fißen, die vormals ſehr 
gemeine Gewohnheit zu baden, Speiſen, ſo viel Saft 
und Nahrung geben, uͤbermaͤßiger Gebrauch ſtarker 
Getraͤnke, oͤfterer Genuß warmer und duͤnner Feuch⸗ 
tigkeiten, und uͤberhaupt ein weichlicher und wolluͤſti⸗ 
ger Leben. Dieſes alles, nebſt der Abweſenheit oder 
Abhaltung der Sonnenhitze, macht die Faͤſern des 
Koͤrpers gelinde, weich und locker, und die fluͤßigen 
Theile dünne und waͤßerig. Folglich muͤſſen die dar- 
aus zuſammen geſetzten Membranen der Haut helle 
und durchſichtig ſeyn, worauf, wie wir gezeigt haben, 
die Weiſſe ankoͤmmt. Wir ſehen auch dieſen gemaͤß, 
daß Leute von ſolcher Leibesbeſchaffenheit und Lebens⸗ 
art unter uns allemal am meiffeften find. Wir koͤnn⸗ 
ten wohl auch in dieſen nordlichen Landern, wo die 
Leute weiß ſind, die Kaͤlte mit als eine Urſache der 
weiſſen Farbe betrachten, wo nicht die weiſſeſten unter 
uns ihr am wenigſten ausgeſetzt waͤren, daß es ſcheint, 
als ruͤhre ihre Farbe mehr daher, daß ſie ſich wider die 
Kaͤlte ſo verhuͤllen, als daß ſie ihr ausgeſetzt wären. 
Denn wie das Oberhaͤutchen eine Art von Bekleidung 
für die andern Membranen des Leibes iſt, ihre Weiſſe 
erhält, und dadurch auſſer feinen vielfältigen andern 
Nutzungen dient, eine einfoͤrmige Farbe bey allen Leu⸗ 
ten zu erhalten, ſo bewahren ohne Zweifel die Kleider, 
mit denen man fie bedeckt, ihre Weiſſe, oder machen 
ſie noch weiſſer, wie alle Schoͤnen wiſſen. Die ver⸗ 
In Gewohnheiten mancherley Nationen alſo 
erden aus dieſer Urſache, auſſer den andern, eine 
* Veränderung i in ihren Farben verurſachen. 
Und 
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und dal ſcheint es kein allzuwichtiger Einwurf wider 
dieſen Satz, daß die Einwohner von Canada, einer 
kalten und nordlichen Gegend, ſchwaͤrzlich ausſehen, 
wenn andere in eben der Weite vom Mittelſtriche in 
Europa weiß find. Die Lebensart der Europäer 
ſcheint die Weiſſe ungemein zu vermehren, wo nicht 
zu verurſachen; eine harte Lebensart hingegen, und 
die wilden Gewohnheiten der Canadenſer, beſonders 
die, daß ſie ganz nackend gehen *, ſcheinen nicht ge⸗ 
neigt, ihnen eine gelinde Haut und feine Farbe zu ver⸗ 
ſchaffen, ihrer Gewohnheit, daß ſie ſich mit gefange⸗ 
nen Weisperſonen der ſuͤdlichen Nationen vermiſchen, 
nicht zu gedenken. Wie aber die Canadenſer die 
noͤrdlichſten Indianer find, fo find fie auch die 
blaͤſſeſten. 

Hieraus e daß die Gewalt der Sonnenhitze 
in warmen Ländern, ihre unmittelbare Wirkung auf 
den Leib, die Verſtaͤrkung ihrer Macht durch die Na⸗ 
tur des Bodens, und die Lebensart der mittelbaren 
Urſachen der Schwarze, und ihrer verſchiedenen Gra⸗ 
de bey den Einwohnern des heiſſen Erdſtriches find; 
da gegentheils das wolluͤſtige und weichliche Leben 
verſchiedener weiſſen Voͤlker in noͤrdlichern N 
Bi mittelbare Urſache ihrer weiſſen Farbe iſt. W. Z. 

W. 

Ob ich wohl wider meine Abſicht und Vermuthung 
in dieſem Briefe weiter gegangen bin, als meine Zeit 
zuzulaſſen oder die Graͤnzen eines Briefes zu ver⸗ 
ſtatten ſchienen, und ich dieſerwegen andere Gedanken 
von der Farbe der Schwarzen übergangen, meine ei⸗ 
gene aber ſo kurz als moͤglich gefaßt habe, fo muß, 900 
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* 


doch noch folgende Betrachtung hinzuſetzen: wie die | 


Kenntniß einer Urſache allezeit dienlich ift, andere 
Wirkungen zu erklaren, fo von eben der Urſache her⸗ 


rühren; fo wird gegenwaͤrtige Kenntniß von Ber 
ſchaffenheit der Haut und Farbe der Schwarzen und 


anderer ſchwaͤrzlichen deute, wenn wir ſie gehoͤrig und 
aufmerkſam betrachten, uns zur Erklaͤrung verſchiede⸗ 
ner ſchwerer Begebenheiten in der Natur und bey 
Krankheiten führen, die ſonſt entweder unbekannt, 
oder nicht ſo leicht zu erklaͤren waren. Wie ihre Fol⸗ 
gen fuͤr uns von groͤßter Wichtigkeit ſind, ſo kann ich 
ſolche nicht ganz vorbey laſſen, ob wohl einer jeden be⸗ 
ſondere Unterſuchung ſo viel Raum erfordern wuͤrde, 
daß der Anhang dieſer Abhandlung groͤßer geriethe, 
als der Körper. Derowegen will ich nur in Zufägen 
das vornehmſte von dem anzeigen, was ſich aus vor⸗ 
hergehenden Gründen vernünftig herleiten laßt, und 
mir eines jeden beſondere Unterſuchung auf andere 
Gelegenheit vorbehalten haben. Wie ich dieſelbe aus 
vielen überzeugenden Obſervationen, fo ich hier ſelbſt 
in Virginien mir gemacht, habe; ſo werde ich ſolche 
überfenden, wenn dieſe meine gegenwärtigen Schluͤſſe 
und Bemerkungen den Regeln der geſunden Philoſo⸗ 
phie gemäß und dem gemeinen Weſen nuͤtzlich befun⸗ 


den werden. 
l I. Zuſatz. 


Weiſſe Flecken auf der Haut der Schwarzen ſind 
ſo gemein, und kommen von eben den Urſachen her, 
als rothe Flecken bey weiſſen Leuten. Sie zeigen 
naͤmlich eine Ausdehnung, und daher folgende Duͤnne 
und Durchſichtigkeit der Gefaͤße des Oberhaͤutchens 

an. 
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an. Hieraus laͤßt ſich erklaͤren, warum einige Schwar⸗ 
zen ganz weiß auf die Welt kommen“. 


II. Zuſatz. 


Das Haar der Schwarzen wird kurz, ſteif und 
kraus, weil feine Subſtanz, und die uͤberflußige Feuch⸗ 
tigkeit von der Sonnenhitze ausgetrocknet ſind. Hie⸗ 
zu koͤmmt die Dicke und Dichte der Schwarte (peri- 
cranium) fo verhindert, daß es nicht weiter heraus⸗ 


oͤßt. 
abt III. Zuſatz. 


Verſchiedene Farben des Koͤrpers bey Krankheiten 
kommen mehr von einer auſſernatuͤrlichen Dicke und 
Dichte der Membranen der Haut her, als von einigen 
in ihnen befindlichen Saͤften, wie man insgemein an⸗ 
nimmt, und ſie koͤnnen eben ſo erklaͤrt werden, wie die 
verſchiedenen Farben bey geſunden Leuten. 


IV. Suſatz. 
Die Koͤrper der Weiſſen ſind mehr zur Ausduͤn⸗ 
ſtung geſchickt, als der Schwarzen, duͤnſten aber in 
heiſſen Wetter weniger, und in kalten mehr aus. 


V. Juſatz. 

Weiſſe Leute ſind in kalten, und ſchwarze in heiſſen 
Ländern am geſundeſten, und jede Art iſt widrigen Zu⸗ 
faͤllen unterworfen, wenn ſie ſich aus dieſen Laͤndern 
begeben. Die Urſachen der Krankheiten weiſſer Leu⸗ 
te in hitzigen Ländern find oft denen, fo von der bloſ⸗ 
fen Hitze entſtehen Fönnen, entgegen geſetzt: dieſelbe 

verduͤnnt 


® Vid. Hiſt. Csrioleus ap. Heliod. Ich habe ein Exempel 
davon in Virginien geſehen. 
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verduͤnnt die fluͤßigen Theile, trocknet die feſten aus, 
und beſchleunigt den Umlauf, daraus entſtehen heftige, 
hitzige Krankheiten: allein die weiſſen Leute ſind, ver⸗ 
möge ihrer dünnen und lockern Haut, mit weiten Zwi⸗ 
ſchenraͤumchen, zu haͤufigen Ausduͤnſtungen der ſub⸗ 
tilſten und wirkſamſten fluͤßigen Theile unterworfen, 
dadurch wird der Körper geſchwaͤcht, und feine aͤuſſern 
und innern Flaͤchen fangen an die Feuchtigkeit aus 
der Luft und den Speiſen ohne genugſame Zubereitung 
zu ſtark in ſich zu ziehen. Daraus entſtehet mehr ei- 
ne kalte und feuchte, als eine hitzige und trockne Be⸗ 
ſchaffenheit des Koͤrpers; und daher kommen heſtige 
und hartnaͤckigt anhaltende Krankheiten, die beſon⸗ 
ders unter weiſſen Leuten in hitzigen Landern gewoͤhn⸗ 
licher ſind, als die Krankheiten von jener Art. Die 
Schwarzen, ſo hart ſie ſich auch gewohnt haben, ſind 
bey kalten Wetter dem Zufalle ſehr unterworfen, daß 
ſich ihre unmerkliche Ausduͤnſtung verſtopft, und ſie 
daher Fieber bekommen. In heiſſen Wetter hinge⸗ 
gen dient ihnen ihre dicke Haut fuͤr eine Decke, die 
Gewalt der Sonnen abzuhalten, und den Leib gegen 
die Feuchte der Luft zu verwahren, die in allen heiſſen 
Laͤndern ſehr ſtark und ſchaͤdlich iſt, und beſonders zu 
gewiſſen Jahreszeiten allemal Krankheiten verurſacht. 
Daher wäre es am beſten, wenn die Weiſſen bey hitzi⸗ 
gen Wetter, und die Schwarzen bey kalten, bekleidet 
gingen. Dieſes läßt man aber meiſtens in Virgi⸗ 
nien aus der Acht, ob es wohl die Haͤlfte von den 
fruͤhzeitigen Todesfaͤllen der deute von beyder Art da⸗ 
ſelbſt verurſacht. ö 
| VI. Juſatz. 


Was aus ſchwarzen oder ſchwarzbraunen Leuten 
ausduͤn⸗ 
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ausduͤnſtet, iſt ſubtiler und fluͤchtiger Natur, auch von 
ſchaͤrfern, durchdringendern und ſchaͤdlichern Wirkun⸗ 
gen, und geſchickter, ſich in ein anſteckendes Gift zu ver⸗ 
wandeln, als die gelindern Ausduͤnſtungen der Weiſ⸗ 
fen. Das Anſtecken peſtilentialiſcher Fieber ruͤhrt 
öfters daher, daß die ausduͤnſtenden Feuchtigkeiten 
durch das vorhergehende Fieber ſind ſubtiler und fluͤch⸗ 
tiger geworden, wenigſtens iſt dieſes fo oft, wo nicht 
öfters der Grund davon, als einige aͤuſſerliche Faͤu⸗ 
lung oder mineraliſche Daͤmpfe. Daher ſind ſchwar— 
ze und braune Leute wegen dieſer Schärfe der aus⸗ 
duͤnſtenden Feuchtigkeiten bößartigen und peſtilenzia⸗ 
liſchen Fiebern unterworfen, aus eben den Urſachen, 
die nur gutartige faule Fieber unter den Weiſſen er⸗ 
zeugen; und die Fieber werden bey ihnen leichter an⸗ 
ſteckend, wie ſie ſelbſt leichte angeſteckt werden. Der 
erſte Saamen der Maſern und Kinderpocken, nebſt 
der africaniſchen Seuche, ſcheinen von ihnen herzu⸗ 
ruͤhren. Der uͤble Geruch und beſondere Geſtank 
ſchwaͤrzlichter Leute ruͤhrt ebenfalls von ihnen her. 


VII. Fuſatz. 

Weil die Säfte, fo aus ſchwarzen und ſchwaͤrzlich⸗ 
ten Leuten ausduͤnſten ſollten, fo ſcharf find, und ihre 
Haut gleichwohl ſo dicke und dichte iſt, daß ſie die 
Ausduͤnſtung verhindert, ſind ſie vielen heftigen Haut⸗ 
krankheiten unterworfen, die zugleich anſteckend ſind. 
Weiſſe Leute empfinden ſolche niemals, als wenn ſie 
von jenen angeſteckt werden, und dieſe Krankheiten er⸗ 
ſcheinen in anderer Geſtalt, mit gelindern Zufaͤllen be⸗ 
gleitet, als bey dem ſchwarzen Volke, wo ſie ſich erzeu⸗ 
gen. Man kann die Krankheiten, die ich unter ih⸗ 

nen 
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nen bemerkt habe, zu der rechnen, ſo Elephantiaſis 
Graecorum, oder Lepra Arabum genennt wird. Zwo 
Arten von ihnen heiſſen, the Laws, und die Gelenke⸗ 
krankheit, mit einigen andern, die keine beſondere Na⸗ 
men haben, und ſich durch hartnaͤckige Geſchwuͤre un⸗ 
ter der Haut zeigen. Aber die Elephantiaſis Arabum, 
der die Schwarzen gleichfalls unterworfen ſind, iſt kei⸗ 
ne Krankheit, die ſich in der Haut befaͤnde, wie man 
bisher geglaubt hat, ſondern eine beſondere Art der 
Cachexie, ſo mit einer Verderbniß der Saͤfte, die von 
der ſchwarzen Galle herruͤhrt, verbunden iſt, wie bey 
denen, ſo mit der guͤldenen Ader geplagt ſind, denn je⸗ 
nes iſt eben die Krankheit in den Schenkeln, wie die- 
ſes in den Aeſten der guͤldenen Ader. Die Krankhei⸗ 
ten, fo weiſſen Leuten eigen, und dieſen Krankheiten 
der Schwarzen aͤhnlich ſind, aber bey den letztern nie 
angetroffen werden, find die Lepra Graecorum, we⸗ 
nigſtens mit einem ſchuppigten Abſchaͤlen der Haut, 
die Kraͤtze, Skorbut, Jucken, und einige kleinere Krank⸗ 
heiten von eben der Art; die Hautkrankheit der 
Schwarzen, fo the Laws die Gelenkekrankheit heißt, 
legte den erften Grund zu der veneriſchen Seuche, 
welche ſich davon allein durch den angeſteckten Theil, 
und der Art, wie ſie anſteckte, unterſchiede. Nach⸗ 
dem fie in kaͤltere Sander unter Leute von anderer Be⸗ 
ſchaffenheit war fortgepflanzt worden, ſchwaͤchte der 
Saamen die giftige Schaͤrfe, die er bekommen hatte, 
durch ſein ſchleimichtes Weſen, und die ſubtilern Thei⸗ 
le des Giftes duͤnſteten bey den weiſſen Leuten aus, 
weil ihre Koͤrper zur Ausduͤnſtung mehr geſchickt ſind. 
Die Kaͤlte des Landes trieb die Krankheit mehr nach 
den innerlichen Gliedmaſſen, und machte ſie alſo einer 

eigent⸗ 
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eigentlichen Hautkrankheit unaͤhnlicher, nachdem ſie 
ſich in Europa fortgepflanzt hatte. Es iſt alſo ur⸗ 
ſpruͤnglich eine Hautkrankheit, und muß darnach allein 
geheilet werden. Das Gift, ſo bey ihr befindlich iſt, 
und ſie verſtaͤrkt, wird durch die Schweißloͤcher der 
Haut am ſicherſten und kraͤftigſten ausgetrieben, wie 
die ſcharfen Ausduͤnſtungen, die durch die Haut ein⸗ 
drang, es erſt erzeugten. Hieraus kann man die Na⸗ 
tur, den Urſprung, Fortgang, Veraͤnderung und ver⸗ 
ſchiedenen Ausgang der mancherley Arten, dieſe Krank⸗ 
heit zu heilen, am beſten erklaͤren, und auf die vernuͤnf⸗ 
tigſte Weiſe herleiten. 


VIII. Zuſatz. 


Aus dem, was von der Urſache der Farben ſchwar⸗ 
zer und weiſſer Leute geſagt iſt, laͤßt ſich mit Rechte 
ſchlieſſen, daß ſie ſehr natuͤrlich von einem Stammva⸗ 
ter koͤnne hergekommen ſeyn, wie die Schrift uns ver⸗ 
ſichert, daß fie wirklich von einem hergekommen find “. 
Dieſes wird den Zweifel einiger ſpitzfuͤndigen Philoſo⸗ 
phen uͤber dieſe Sache heben, die ſelbſt der Schrift 
nicht weiter Glauben beymeſſen wollen, oder koͤnnen, 
als in ſo fern ſie ſich mit ihren Grundſaͤtzen verglei⸗ 
chen laͤßt. Denn es iſt gezeigt worden, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Farben nur Folgen von den Gegenden, ſo 

die Voͤlker bewohnen, und ihrer mannigfaltigen Lebens⸗ 
art ſind, und die Erfahrung lehrt ferner, daß ſie in jedem 
Lande ſo beſchaffen ſind, wie ſie ſich fuͤr die Bequemlich⸗ 
keit und Geſundheit der Einwohner am beſten ſchicken. 
An ſtatt daß nach einiger Einbildung die ſchwarze der 
e 
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de der Africaner ein Fluch wäre, die ihnen ihr Urva⸗ 
ter Ham auferlegt; ſo iſt ſie vielmehr eine Gluͤckſelig⸗ 
keit, dadurch ihr Leben in dieſer hitzigen Gegend ihnen 
ertraͤglicher und weniger ſchmerzhaft gemacht wird. 
Die weiſſen Leute hingegen, die, wegen eines gewiſſen 
entweder vorausgeſetzten oder angenommenen vorzuͤg⸗ 
lichen Wehrtes, ſich als die urſpruͤngliche Art von 
Menſchen anſehen, ſcheinen nach den Geſchichten, und 
der Naturlehre, das wenigſte Recht dazu zu haben. 
Denn allem Anſehen nach, haben ſie von der erſten und 
urſpruͤnglichen Farbe beym Noah und feinen Soͤh⸗ 
nen mehr ausgeartet, als die Schwarzen oder India⸗ 
ner, und zwar auf das ſchlimmſte Theil, auf das zaͤrt⸗ 
liche und kraͤnkliche; denn es iſt kein Zweifel, daß 
Noah und ſeine Soͤhne eine Farbe gehabt, die der 
Gegend, fo fie bewohnten, gemäß war, wie dieſes 
bey allen uͤbrigen Menſchen angetroffen wird. Viel⸗ 
leicht iſt dieß noch heut zu Tage die Farbe der fuͤdli⸗ 
chen aſiatiſchen Tartaren, oder der nordlichen Chir 
neſer. Dieſes aber iſt ein dunkles, ſchwaͤrzlichtes, ſo 
das Mittel zwiſchen ſchwarz und weiß hält. Die Zus 
ropaͤer ſind von dieſer urſpruͤnglichen Farbe ſo ſehr 
auf einer Seite, als die Africaner auf die andere, ab⸗ 
gewichen, und die Aſiater (ausgenommen, wo ſie viel⸗ 
leicht mit weiſſen Europäern vermengt find) haben mit 
den meiſten Americanern die urſpruͤngliche Farbe be⸗ 
halten. Das groͤßte, was uns verhindert, dieſer Ver⸗ 
wandſchaft zwiſchen Weiſſen und Schwarzen Glauben 
beyzumeſſen, ift, daß ihre Farben einander gerade ent⸗ 
gegen geſetzt zu ſeyn ſcheinen, und es dem Anſehen 
nach unmoͤglich iſt, daß die eine von den andern ſoll⸗ 
te hergekommen ſeyn. Einmal iſt es falſch, daß ſich 
zwiſchen 
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zwiſchen beyden Farben ſo ein Widerſpruch befinde, wie 
vorausgeſetzt wird; da beyde Farben, wie wir oben 
gezeigt, nur die aͤuſſerſten Graͤnzen auf beyden Sei⸗ 
ten, von einerley Farbe ſind. Fuͤrs zweyte iſt dieſes 
nicht die eigentliche Beſchaffenheit der Frage. Wir 
ſagen nicht, daß Schwarze und Weiſſe eines von den 
andern, ſondern beyde von Leuten einer mittleren 
ſchwarzbraunen Farbe herkommen. Dieſe Nach⸗ 
koͤmmlinge find in den ſuͤdlichen Gegenden ſchwaͤrzlich⸗ 
ter oder ganz ſchwarz, und in den nordlichen heller, oder 
weiß geworden, da die, fo in den mittelſten Landern, 
wo ſich die erſten Menſchen aufhielten, wohnen geblie⸗ 
ben, ihre urſpruͤngliche ſchwarzbraune Farbe behal⸗ 
ten haben. Wir ſehen, daß die Erfahrung dieſes 
bey allen Voͤlkern in der Welt beſtaͤrket, und eben die⸗ 
fen Grundſaͤtzen gemäß, finden wir, daß die Sonnen⸗ 
hitze die ſchoͤnſte Haut noch itzt, wie man zu ſagen 
pflegt, verbrennet, und ihr eine ſchwarzbraune Farbe 
giebt. Dieſes zeigt ſchon einigen Grad der Schwaͤr⸗ 
ze an, oder man kan wenigſtens ſagen, daß die Haut 
natuͤrlich geneigt, ihre urſpruͤngliche ſchwaͤrzlichte Far⸗ 
be an ſich zu ziehen. Rubeſcere cum nigredine 
quodam incepit, ſagt Sennert*, Kann die Hitze 
der Sonne eine weiſſe Haut ſchwaͤrzlich faͤrben, wie 
niemand in heiſſen Gegenden zweifelt; ſo wird ſie eine 
ſchwaͤrzliche und braune Haut völlig ſchwaͤrzen koͤnnen. 
Die Wirkung ſcheint bey beyden einerley, und komme 
daher vermuthlich von einerley Urſache her. Was 
die ſchwarzen Voͤlker betrifft, die durch Verlaſſung ih⸗ 
rer allzuheiſſen Laͤnder einiger maßen die ſchwaͤrzliche 
Farbe ihrer Voreltern wieder bekommen haben; fü 
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muß man bemerken, daß bey Veraͤnderung einer Far⸗ 
be in die andere ſich ein großer Unterſcheid ereignet. 
So machen die Faͤrber leicht jeden weiſſen Zeug ſchwarz; 
aber ſie koͤnnen das ſchwarze nicht ſo leicht wieder weg 
und den Zeug zu der vorigen Weiſſe bringen. Auf 
eben dieſe Art wird die Haut weiſſer, oder auch ſchon 
ſchwaͤrzlichter Leute durch eine größere Sonnenhitze, 
als ſie gewohnt ſind, voͤllig ſchwarz, aber zugleich ſo 
rauh, harte und dicke, daß es nicht ſo leicht fuͤr ſie iſt, 
wieder die vorige ſchwaͤrzlichte oder blaſſe Farbe zu er⸗ 
halten, wenn keine andere Urſache, als bloß die Abwe⸗ 
ſenheit der Sonne, die Kaͤlte des Landſtriches, oder 
die Lebensart darinnen wirken, welches, wie wir ange⸗ 
nommen haben, die Urſachen der weiſſen Farbe der 
Europäer find. Ich glaube indeſſen, man hat noch 
nie verſucht, was dieſe Urſache fuͤr Wirkung haben 
moͤchte, die Farbe der Negern heller zu machen: ſo 
viel find wir verſichert, daß ihre Farbe in den Falten 
noͤrdlichen Gegenden nicht ſo dunkel iſt, als in den 
heiſſen ſuͤdlichern. Ueberdieß fehlt es in den wenigen 
Geſchichtbuͤchern, die ich hier nachſchlagen kann, nicht 
ganz an Exempeln, daß dergleichen Veraͤnderungen 
bey Menſchengedenken, und innerhalb der Graͤnzen, 
ſo weit ſich unſere Nachrichten erſtrecken, geſehen ſind. 
Denn wir koͤnnen nicht annehmen, daß ſie ſich alle 
auf einmal zugetragen. So erzählt uns Herodo⸗ 
tus*, daß die Colcher vormals ſchwarz mit krauſen 
Haaren geweſen; dieſes berichtet er mehr als eine 
vormals durchgaͤngig bekannte Sache, als fuͤr eine 
bloße unſichere Erzaͤhlung. Gleichwohl findet ſich 
bey ihren Nachkommen keine Spur einiger Schwaͤr⸗ 
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ze; vielmehr werden ſie, beſonders die um Cirkaſſen 
herum, unter die ſchoͤnſten deute der Welt gegenwaͤr⸗ 
tig gezählt. Capitain Smith berichtet uns ſelbſt, in 
Virginien ſey ein Engelländer, der nur drey Jahr un⸗ 
ter den Indianern gelebt, ihnen an Anſehen und Far⸗ 
be fo ähnlich geworden, daß er ihn blos an der Spra⸗ 
che erkannt. Was möchte eine Lebensart, die ihn in 
drey Jahre ſo veraͤndert, nicht bey ſeinen Kindern nach 
verſchiedenen Zeugungen gewirket haben? Als die 
Mohren und Lybier durch die Siege der Tuͤrken 
aus Africa getrieben wurden, fluͤchteten ſie in das 
Land der Negern “az aber man findet an ihnen da nicht 
mehr ihre urſpruͤngliche ſchwarzbraune Farbe. Man 
glaubt, daß der Koͤnig von Gualata von dieſen ſcharz⸗ 
braunen Mohren herkomme; aber er iſt ſchwaͤrzer, als 
die naturlichen Negern felbft ***. Die Abiſſinier, 
die anfaͤnglich von Arabien gekommen f, haben ihre 
ſchwaͤrzlichte Farbe nicht mehr; ſondern ſind in die 
ſchwarze Farbe der Aethiopier gefallen, deren Land ſie 
beſiten f. Die Moſenlerks von Kanada, welche 
Kleider tragen, und geſitteter find, als ihre benachbar⸗ 
ten Wilden, da die letztern nackend gehen, be⸗ 
kommen dadurch eine ſo feine Farbe, daß ſie 
fuͤr Spanier, und nicht fuͤr Indianer, angeſehen 
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werden . Ja ich habe mit meinen Augen geſe⸗ 
hen, daß die Spanier ſelbſt, ſo America unter 
dem heiſſen Erdſtriche bewohnen, nach einiger Zeit 
von ſo dunkler Farbe geworden ſind, als unſere 
eingebohrnen Indianer in Virginien. Und 
wenn fie ſich nicht mit den Europaͤern verhey⸗ 
ratheten, ſondern das rauhe und wilde Leben der 
Indianer führten; würden fie ſehr wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe, nach einigen Zeugungen, eben ſo dun⸗ 
keler Farbe, wie dieſe, werden. 


A. G. K. 
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III. 
Nachricht 
von den Entdeckungen Hn. Nedhams 
durch Vergroͤßerungsglaͤſer. 


Die Beſchreibung von dem, was Hr. Nedham 
durch ſeine Vergroͤßerungsglaͤſer geſehen, iſt uns 
franzoͤſiſch unter folgendem Titel geliefert worden: 
Nouvelles decouvertes faites avec lemicrofcope par 
T. Nedham, traduites de I’ Anglois avec un me- 
moire fur les polypes à bouquet, & fur eeux en en- 
tonnoir par A Trembley. Tiré des Transactions 
philofophiques. Leiden 1747. 12. 8 Bogen VII. 
Kupferplatten. Dieſe Ueberſetzung hat durch einige An⸗ 
merkungen, und andere Vermehrungen des !leberſetzers, 
vor der Grundſchrift einen Vorzug; und es wird Liebha⸗ 
bern der Naturforſchung nicht unangenehm ſeyn, den In⸗ 
halt davon kuͤrzlich zu leſen. Der Anfang wird mit einem 
Fiſche gemacht, der den Namen Calmar führt. Er 
iſt von dem Blackfiſche (Sepia) und Meervielfuße ſehr 
wenig unterſchieden, und gehoͤrt, wie ſie, mit unter die 
Fiſche, die ein Behaͤltniß voll ſchwarzen Saft haben. 
Aber ſtatt des weiſſen, zerreiblichen und undurchſichti⸗ 
gen Weſens, fo unter dem Namen des Blackfiſchbeins 
(os ſepiae) bekannt iſt, hat er ein elaſtiſches, zartes, 
durchſichtiges Weſen, fo dem Talk aͤhnlich iſt, und eine 
Hoͤhlung für feine Eingeweide abgiebt. Er hat zehn 
Hörner oder Arme, ſo in gleicher Weite um eine run⸗ 
de, ſtarke und gerunzelte Lippe herumſtehen, in wel⸗ 
cher ſein Schnabel enthalten iſt. Dieſe Lippe ſieht 
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aus, wie die Geſtalt, die ſich bey einer Erdſchildkroͤte 
zeigt, wenn ſie den Kopf einzieht. Der Schnabel iſt 
von einem hornartigen Weſen, aus zween gebogenen 
Theilen zuſammengeſetzt, die ſich eines in das andere 
ſchicken, und mit einer Haut eingefaßt, ſo ſie zuſam⸗ 
men haͤlt, und meiſtens bedeckt. Von ſeinen Armen 
ſind zweene dem ganzen Fiſche an Laͤnge gleich, die an⸗ 
dern acht betragen ein wenig mehr als ein Viertel da⸗ 
von. Sie beſtehen aus einer Materie, die dem ſeh⸗ 
nigten Weſen bey Erdthieren aͤhnlich iſt, und ſind ſo 
elaſtiſch, daß wofern man ſie quer durchſchneidet, das 
aͤußerſte des abgeſchnittenen Theils ſich ſogleich von ſelbſt 
zuſammen zieht, und mit einer auswaͤrts gebogenen 
Kruͤmmung ſchließt, ohne daß einige Feuchtigkeit her⸗ 
ausliefe. An jedem Arme hat er verſchiedene Werk— 
zeuge zu ſaugen, derer jedes an einem Stachel haͤngt, 
und damit er ſich ohngefaͤhr fo anhaͤngt, wie ein naß 
Leder, durch das ein Faden geht, an einem Stein feſte 
wird. 

Herr Nedham hat deren oft an einem kleinen Ar⸗ 
me mehr als 100, und an dem aͤußerſten eines großen 
mehr als 120 gezaͤhlt; es iſt aber nicht moͤglich, ſie 
zu zahlen, weil fie beſonders an den kleinen Armen von 
der Größe s eines Zolles immer, bis auf eine un⸗ 
glaubliche Kleinigkeit, abnehmen. In dem vorbe⸗ 
ſchriebenen Schnabel iſt eine Haut mit neun Reihen 
Zaͤhnen verſehen, womit er ſeine Nahrung zerkauet. 
Eine weitlaͤuftigere Beſchreibung dieſes Fiſches, und 
der dabey von Hru. Nedham gemachten Anmerkun⸗ 
gen, wuͤrde, ohne zuviel und große Figuren, unver⸗ 
ſtaͤndlich ſeyn. Wir erwaͤhnen alſo nur noch was be⸗ 
ſonders, das er bey der Milch dieſer Fiſche MR 
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hat. Ihr Saame iſt naͤmlich in gewiſſen elaſtiſchen 
Roͤhrchen, die, wenn ſie zur Reife kommen, denſelben, 
nebſt einigen andern in ihnen enthaltenen Theilen, von 
beſonderer Geſtalt herausſchnellnn. Swammer⸗ 
dam (Biblia Nat. p. 896.) hat zwar nach der Anmer⸗ 
kung des Ueberſetzers dieſes ſchon bey dem Blackfiſche 
bemerkt; aber es nicht fo vollkommen, wie Hr. Wed⸗ 
ham, beſchrieben. In dieſem Saamen hat Herr 
Nedham mit den Glaͤſern, fo am meiften vergrößern, 
nichts als dunkle Kuͤgelchen geſehen, die in einer Feuch⸗ 
tigkeit geſchwommen, ohne einiges Zeichen des Lebens 
zu geben. Er geraͤht daher auf die Gedanken, ob das, 
was man fuͤr Saamenthierchen haͤlt, (welche er noch 
nie geſehen zu haben geſteht) nicht auch vielleicht fol- 
che kleine Maſchinen waͤren, deren Bewegung, wie 
beym Calmar geſchicht, eine kurze Zeit lang daurete, 
und die man nachgehends für geſtorben hielte, wenn 
fie blos ihre bewegende Kraft verlohren hätten. Sie 
koͤnnten nur um fo viel kleiner, als dieſe Gefaͤßchen 
des Calmars, ſeyn, daß man die Kennzeichen einer 
Maſchine an ihnen nicht fo leicht entdeckte. Der Ue⸗ 
berſetzer, ſo die Saamenthierchen, und gegentheils nicht 
die Milchroͤhrchen des Calmars, geſehen hat, verſichert, 
daß es ſchwer ſey, die erſten, wegen ihrer ſchnellen Be⸗ 
wegung, der Sorgfalt einander zu vermeiden, u. d. gl. 
fuͤr Maſchinen zu erklaͤren, und uͤberlaͤßt es jeman⸗ 
den, der beydes zugleich geſehen, zu beurtheilen, wie 
weit ſie einander aͤhnlich ſind. | 
Die folgenden Betrachtungen Hrn. Nedhams find 
mit dem Staube auf den Pflanzen beſchaͤfftigt, der nach 
der neuern Gedanken, fie fruchtbar zu machen noͤthig iſt. 
Er wähle hauptſaͤchlich die gemeine dilie zum Gegenſtan⸗ 
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de. Die Theile dieſer Blume ſind bekannter, als daß wir 
fie zu beſchreiben noͤthig hätten. Wir erwähnen hier nur, 
daß er oben um das Saͤulchen (Piſtillum) verſchiede⸗ 
ne Reihen von kleinen Waͤrzchen bemerkt, die der 
Groͤße nach ſich zu den Koͤrnchen des Saamenſtau⸗ 
bes ſchicken. Dieſe Waͤrzchen verlängern ſich in Roͤhr⸗ 
chen, die das Weſen des Stempels ausmachen, und 
die man bey der wilden Pappel, (Malua) wo die Faͤ⸗ 
den (Stamina) auf das Saͤulchen (Piſtillum) aufſitzen, 
mit bloßen Augen ſehen kann; dieſe Roͤhren zeigen ſich 
durchs Vergroͤßerungsglas; denn wenn man den Stem⸗ 
pel quer durchſchneidet, ſieht man ihn uͤberall mit unzaͤh⸗ 
lichen Oeffnungen durchloͤchert. Sie endigen ſich in 
dem markigen Weſen des Eyerſtocks, wo ſie, durch 
kleine Verlaͤngerungen, mit jedem Saamenförnchen 
zuſammenhaͤngen. Dieſes laͤßt ſich ebenfalls bey der 
Pappel ſehr deutlich ſehen. Hr. Nedham hat befun⸗ 
den, daß dieſe Waͤrzchen die Koͤrnchen des Saamen⸗ 
ſtaubes in ihre Hoͤhlung einnehmen, in welcher Ab⸗ 
ſicht er ein Waͤrzchen von den andern mit einer Lan⸗ 
zette abgeſondert hat, nachdem zuvor die Behäfeniffe 
des Saamenſtaubes (Antherae) dem Kopfe des Saͤul⸗ 
chens genaͤhert worden, damit ſich dergleichen Pulver 
anhaͤngt. Da ſich in einem ſolchen abgeſonderten 
Waͤrzchen die Koͤrnchen des Saamenſtaubes, fo weit 
fie wegen ihrer Größe in deſſelben immer ſpitziger zu⸗ 
gehenden Hoͤhlung dringen koͤnnen, zeigen; ſo iſt na⸗ 
tuͤrlich, auf die Gedanken zu gerathen, daß in dieſen 
Hoͤhlungen die Koͤrnchen des Saamenſtaubes aufge⸗ 
loͤſt werden, und ihr zärteftes Theil durch vorerwehn⸗ 
te Roͤhrchen zur Befruchtung des Eyerſtocks dringt. 
Der Gedanke, den einige gehabt haben, als ob der 
Saamen⸗ 
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Saamenſtaub den Weg hiezu durch eine Oeffnung 
nahme, die in den Saͤulchen von oben laͤngſt herunter 
gehen ſoll, iſt ganz falſch. Es widerſpricht ihm nicht 
nur, daß das Saͤulchen bey den Blumen, die aufge⸗ 
richt ſtehen, ordentlich laͤnger iſt, als die Faͤden, (wie 
es gegentheils bey denen, die niederwaͤrts haͤngen, kuͤr⸗ 
zer zu ſeyn pflegt) ſondern auch, daß es in vielen Blu⸗ 
men wirklich nicht ſo durchloͤchert iſt, und bey der Lilie 
augenſcheinlich die drey Theile deſſelben auf ſo eine Art 
verbunden, und die Waͤrzchen inwendig dergeſtalt mit 
einander verwachſen ſind, daß dergleichen Weg nicht 
offen iſt. Dabey hat Hr. Nedham an dieſen Koͤrn⸗ 
chen des Saamenſtaubes, wenn ſie mit Waſſer be⸗ 
feuchtet werden, eine Wirkung bemerkt, die noch von 
keinem Naturforſcher geſehen, ja von vielen gar ge⸗ 
leugnet worden, wenn ſie behauptet, das Waſſer brin⸗ 
ge in dieſem Staube keine Veraͤnderungen vor. Sie 
ſind ohne Zweifel dadurch verfuͤhrt worden, weil dieſe 
Wirkung innerhalb weniger Secunden geſchicht, und 
alſo ſchon vorbey geweſen, ehe ſie Zeit gehabt, mit dem 
Auge wieder ans Vergroͤßerungsglas zu kommen. 
Der Ueberſetzer ſchlaͤgt deswegen in einer Anmerkung 
vor, den Staub in einem hohlen Glaſe unter das Ver⸗ 
groͤßerungsglas zu bringen, und nachdem ſolches ge⸗ 
ſtellt worden, einen Waſſertropfen auf den Rand des 
hohlen Glaſes zu bringen, der bey ſeinem langſamen 
Hinabſinken Zeit genug laͤßt, nachzuſehen. Die Wir⸗ 
kung, fo Hr. Nedham bemerkt, iſt folgende: Es gehn 
durch eine kleine Oeffnung aus jedem Koͤrnchen des 
Saamenſtaubes kleine Kuͤgelchen heraus, die durchs 
Vergroͤßerungsglas nur wie Puͤnktchen erſcheinen, und 
ausſehen, als ob fie in einer Haut, wie die Eyerchen 
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verſchiedener Inſekten, denen fie auch ſonſt ahnlich find, 

eingewickelt waͤren. Er hat dieſes das erſtemal bey 
der Art von Lilien bemerkt, die von den Kraͤuterken⸗ 
nern lilium flore reflexo genannt wird, da er auf der⸗ 
gleichen Pulver davon Waſſer gegoſſen. Er hat die⸗ 
ſes nachgehends zu wiederholten malen geſehen, und 
vergleicht die Art, wie es ausſieht, mit der Wirkung 
einer Dampfkugel (Aeolipila.) Vor andern hat er 
zu dieſer Betrachtung die Kuͤrbiſſe (Citrouilles) am 
geſchickteſten befunden. Weil ihr Saamenſtaub groͤſ⸗ 
ſere Koͤrnchen hat, kann man ihn mit einem Glaſe be⸗ 
trachten, das nicht fo ſehr vergrößert, und folglich mehr 
faßt. Dabey laͤßt ſich ihre innerliche Bewegung, ver⸗ 
mittelſt zweyer oder dreyer heller Flecken, die waͤhren⸗ 
der Wirkung beftändig fortruͤcken, deutlich bemerken, 
und das Auswerfen geſchicht auch mit groͤßerer Ge⸗ 
walt. Ferner iſt dieſe Begebenheit am beſten bey den 
dunkeln Koͤrnchen zu ſehen. Was aus den durchſich⸗ 
tigen, z. E. der Kreſſe, (Creſſon) heraus geht, ſchwimmt 
in dem Waſſer nur wie ein zarter Dampf. Vielleicht 
kann es ſo kleine Koͤrnchen geben, daß dieſe Wirkung 
auch nicht durchs Vergroͤßerungsglas ſichtbar wird, 
und daher erklaͤrt Hr. Nedham, warum er ſie bey 
dem Saamenſtaube der Granataͤpfel, des Spargels, 
Hopfens, und einigen andern durchſichtigen, nicht ge⸗ 
ſehen. Dieſes kann theils wegen der Kleinigkeit der 
Koͤrnchen geſchehen, von denen zehne kaum eins von 
der Pappel ausmachen; theils weil fie länglich rund, 
und dabey an dem ſpitzigern Ende ſchwerer ſind, ſo 
daß ſich das breite Ende im Waſſer allemal oben ſetzt. 
Sollte alſo das Auswerfen am ſpitzigen Ende geſche⸗ 
hen, ſo muͤßte es allemal unſichtbar ſeyn. Es thun 
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auch nur wenig Koͤrnchen dieſe Wirkung, wo der 
Staub nicht friſch geſammlet iſt, und auch alsdenn 
nicht alle vermuthlich, weil ſie nicht alle gleich reif ſind. 
Einige find fo ſtark, daß, was aus einem herausfährt, ein 
anders, ſo im Wege liegt, ſechs bis ſiebenmal ſeines Dia⸗ 
meters weit fortſtoͤßt. Vergleicht man mit dieſen Beob⸗ 
achtungen noch, was ſchon andere Naturforſcher ent⸗ 
deckt haben, daß die Vergroͤßerungsglaͤſer uns nur 
alsdenn einen Entwurf der zukünftigen Pflanze in dem 
Eyerſtocke entdecken, wenn er vom Saamenſtaube iſt 
befeuchtet worden, ſo wird wahrſcheinlich, daß dieſer 
Entwurf ein ſolches Kuͤgelchen ſey, das aus einem 
Koͤrnchen Saamenſtaubes heraus geſchnellet worden, 
und folglich vielleicht ein einziges Koͤrnchen Saamen⸗ 
ſtaub einen ganzen Eyerſtock befruchten koͤnne. Der 
wahre Schade alſo, den der Regen den Pflanzen und 
Baͤumen, wenn ſie in der Bluͤhte ſtehen, thut, wird nicht 
ſeyn, daß er den Staub wegſchwemmt, ſondern daß er ihn 
aufſpringen macht, ehe er in die Waͤrzchen des Saͤul⸗ 
chens koͤmmt. Vielleicht iſt dieſes die Abſicht des 
Schoͤpfers, warum nicht alle Koͤrnchen zu gleicher Zeit 
zum Aufſpringen reif werden. Die Waͤrzchen und 
ihnen zugehoͤrige Roͤhrchen finden ſich nicht bey allen 
Pflanzen, aber alsdenn vertritt was anders ihre Stel⸗ 
le. Das gemeine Waſſer iſt zwar, dieſe Wirkungen 
zu verurſachen, geſchickt; es ſcheint aber, als ob ſie von 
dem Safte, den man aus dem Eyerſtocke ausdruͤckt, 
noch beſſer erfolgten. Die Urſache, warum das Waſ⸗ 
fer ſolche Veranderung hervorbringt, iſt noch verbor⸗ 
gen. Die bloße Benetzung kann es nicht ausmachen. 
Denn als Hr. Nedham ohngefaͤhr Citronenſaft und 
Eßig gebraucht, iſt es nicht angegangen, und er ver⸗ 
mutßet, 
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muthet, es wuͤrde mit andern ſauren Säften auch 
ſo ſeyn. 
Nach den Anmerkungen uͤber den Saamenſtaub, 
erzaͤhlt Hr. Nedham, daß er in den Koͤrnern des 
Weizens, ſo vom Mehlthau verderbt worden, Thier⸗ 
chen gefunden, die er, weil ſie ſich im Waſſer bewegen, 
und einige Aehnlichkeit mit den Aalen haben, Aale 
nennt. Sie ſehen an beyden Enden auf einerley Art 
aus, und man kann Kopf und Schwanz nicht unter⸗ 
ſcheiden. Er hat ſie ſieben bis acht Wochen hinter 
einander beobachtet, und keine Veraͤnderung an ihnen 
wahrnehmen koͤnnen. Er hat ſie nicht nur trocknen 
laſſen, (denn bey der Obſervation werden fie befeuch- 
tet) ſondern auch vom Brand verdorbene Körner, die 
vor zwey Jahren in Engelland geſammlet waren, da⸗ 
ſelbſt einen Sommer, und den folgenden Sommer 
in Portugall, in einer Buͤchſe auf behalten, und immer 
noch dergleichen gefunden. Man wird ſich einen Be⸗ 
griff von ihnen machen, wenn man ſich ein Schlaͤngel⸗ 
chen vorſtellt, daran ſich aber Kopf und Schwanz nicht 
unterſcheiden, ſondern das an beyden Enden ſpitzig iſt. 
Der Ueberſetzer hat dabey einen eigenen Gedanken. 
Er hat einige von den Koͤrnern, wie Hr. Nedham 
ſelbſt betrachtet, bekommen, und befunden, daß dieſe 
Aelchen oͤfters auf brechen, und aus ihrem Koͤrper klei⸗ 
ne ſchwarze Kuͤgelchen, fo in zarte Haͤutchen eingewic⸗ 
kelt ſind, herausgehen, und aus dergleichen Packeten 
Kuͤgelchen hat er kleine Koͤrperchen herauskommen 
ſehen, die im Waſſer ſehr ſchnell herum geſchwommen. 
Man koͤnnte alfo fragen: ob Hrn. Nedhams Aale 
nicht vielleicht nur Behäͤltniſſe für kleinere Inſekten 
waͤren? denn weil ſie durchſichtig ſind, ſieht man ſo 
| 8 gar 
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gar die Kügelchen durchſchimmern. Dieſe Frage zu 
entſcheiden, müßte man ſehen, was aus einem ſolchen 
Aale wuͤrde, wenn die Kügelchen alle heraus waͤren, 
und wie ſich dieſe nachgehends veraͤnderten. Der 
Brand kann alſo in dem Getreide unter andern mit 
verurſacht werden, wenn man ſolche angeſteckte Koͤr⸗ 
ner ausſaͤet, da diefe Thierchen in der Erde zulaͤngliche 
Feuchtigkeit finden koͤnnen, ſich zu erhalten und viel⸗ 
leicht zu vermehren. Dieſerwegen befiehlt Hr. Brad⸗ 
ley, das Korn, fo man ausfäen will, 30 Stunden 
lang in ſtarkes Alaunwaſſer zu weichen, nachgehends 
mit friſchem Waſſer zu begieſſen, und die oben ſchwim⸗ 
menden Koͤrner, als verdorben, wegzunehmen. Wenn 
das Mittel helfen ſoll, muß das Alaunwaſſer ſtark 
genug ſeyn, und das Korn lange genug darinnen wei⸗ 
chen. Hr. Nedham hat die Thierchen noch lebend 
gefunden, wenn er die Koͤrner 12 bis 15 Stunden 
liegen laſſen; aber ſie haben kein Zeichen des Lebens 
mehr von ſich gegeben, wenn dieſes 30 oder mehr 

Stunden geſchehen. | 
Im IX. Kap. berichtet Hr. Nedham, daß er bey 
einem ſehr kleinen Käfer, den er auf der Nareiſſe ges 
funden, wo ſich ſolcher von dem Saamenſtaube den 
ganzen Leib mit Schuppen bedeckt, geſehen. Die auf 
den Fluͤgeldecken find von verſchiedenen Farben, und 
bilden allerley Flecken darauf. Er vermuthet, man 
wuͤrde dergleichen mehr finden, wenn man die Inſek⸗ 
ten, die Flecken haben, ſorgfaͤltig betrachtete. Dieſe 
Schuppen find ungemein klein. Das X. Kap. ſtellt 
ein Ey des Rochens (Ra ye) vor, und das XI. redet 
von den Bernaden, oder eingebildeten Entenmuſcheln, 
von welchen der Ueberſetzer zugleich darthut, daß ſie = 
auf 
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auf Pflanzenart, wie die Polypen thun, vermehren“. 
Das XII. Kapittel traͤgt etwas zur Unterſuchung der 
Frage bey: ob die Eyer der Schollen (Soles) von ei⸗ 
ner gewiſſen Art kleiner Meerkrebſe (Chevrettes) ge⸗ 
nannt, ausgebruͤtet werden? Man glaubt dieſes auf 
den Kuͤſten von Engelland, Frankreich und Portugal. 
Hr. Deſ landes berichtet in den Schriften der pariſer 
Akademie der Wiſſenſchaften 1722, daß er eine gewiſ⸗ 
ſe Menge ſolcher Krebſe in ein Gefaͤße mit Seewaſſer 
gethan, darinnen ſich keine Schollen befunden, und 
nach 12 oder 13 Tagen waͤren verſchiedene kleine von 
dieſem Fiſche vorhanden geweſen. Dieſes iſt zu wie⸗ 
derholten malen ſo befunden worden. Gegentheils 
hat er Schollen ohne Krebſe in ein Gefaͤße gethan, 
welche vollkommen geleicht, aber es iſt aus ihrem Leich 
keine Scholle gekommen. Er vermuthet daher, daß 
gewiſſe Blaͤschen, die man an den Krebſen findet, die 
x Eyer 
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Man ſehe die Befchreibung dieſer Muſchel in Hrn. Leſ⸗ 
ſers Teftaceo theologia 5. 112. die aber aus Hrn. Ted⸗ 
hams Bemerkungen ſehr zu verbeſſern iſt. Der Stiel, 
den Hr. Leſſer fuͤr des Thieres Zunge haͤlt, hat mit 
dem Koͤrper deſſelben gar keinen Zuſammenhang, wel⸗ 
cher letztere ganz in ſeiner Schale eingeſchloſſen iſt, und 
von Hrn. Nedham mit einer kleinen Auſter verglichen 
wird. Der Buſch Haare, den Hr. Leſſer hinten 
an der Muſchel vorſtellt, iſt eine Zahl von ꝛo oder mehr 
Hoͤrnern, ungleicher Laͤnge, die auf der hohlen Seite 
mit verſchiedenen Einſchnitten zertheilet ſind, und da⸗ 
ſelbſt Buͤſchgen Haare haben. Zwiſchen ihnen, gleich 
uͤber dem Munde des Thiers, befindet ſich ein hohler 
Ruͤſſel, und in demſelben die Zunge. Es iſt Hr. Leſſern 
nicht fuͤr uͤbel zu halten, daß er ein Thier nicht genau 
genug beſchrieben, ſo er nicht Gelegenheit gehabt leben⸗ 
dig zu zuſehen und zu unterſuchen. 
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Eyer der Schollen ſind, in denen ſich der Abriß der 
Frucht, fo ahnlich, als er dem Fiſche bey dieſem unrei⸗ 
fen Zuſtande zu ſeyn noͤthig hat, durchs Vergroͤße⸗ 
rungsglas entdecken laͤßt. Hr. Deflandes würde 
etwas betraͤchtliches zu Entſcheidung der Frage bey⸗ 
getragen haben, wenn er dieſe Blaͤschen gezaͤhlt 
und geſehen haͤtte, ob ſoviel junge Schollen hervorge⸗ 
kommen, als ihrer gefehlt k. Hr. Nedham beſchreibt, 
wie ſie durchs Vergroͤßerungsglas ausſehen; bemerkt 
aber, was davon Hr. Deſ landes nicht geſehen. 
Dieſes iſt ein kleines Inſekt, ohngefaͤhr von der Groͤße 
eines großen Sandkoͤrnchens; es hat 16 Beine, zwey 
kleine Fuͤhlhoͤrner, zwey Augen, die wie bey den Kreb— 
ſen hervor ſtehen, und einen Leib, der wie bey den Holz⸗ 
floͤhen (Poux de bois) eingekerbt iſt. Er hat es auf 
alle Seiten gekehrt, ohne etwas wie einen Mund zu 
finden, und muthmaßet daher, es ziehe durch eine klei⸗ 
ne Verbindung ſeine Nahrung aus dem ſogenannten 
Scholleneye. Mit aller angewandten Sorgfalt hat 
er nie ein fol Thier ohn ein Ey, und nie ein Ey oh⸗ 
ne ſo ein Thier gefunden. Weil er ſich zu bald vom 
Meere entfernen müffen, hat er feine Beobachtungen 
daruͤber nicht weiter fortſetzen koͤnnen. 
Er macht den Schluß ſeiner Bemerkungen mit der 
Zunge der Eydexe. Dieſes Thier iſt in Portugall und viele 
leicht in mehr warmen Landern ſehr gemein, wo es den 
1951 Nutzen 


Herr P. Lyonnet hat in feinen Anmerkungen zu der 
deer Ueberſetzung von Hrn. Leſſers Inſektotheo⸗ 

logie, die zu Haag 1742. herausgekommen, ſchon dieſe 
Erinnerung gegen den Hrn. Deſ landes gemacht. Sis⸗ 
he die 144. S. des erſten Theils. N 
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Nutzen bringt / die Fliegen und andere Ungeziefer zu ver⸗ 
mindern. Hr. Marchaut bemerkt in den Memoires von 
1718. nach dem Plinius und andern, daß dieſe Thie⸗ 
re bisweilen zweene Schwänze hätten, und man findet 
dieß auch oft in Portugall; da ſie von den Kindern auf 
allerley Art geplagt werden, iſt vermuthlich, daß ihnen 
der Schwanz gefpalten worden, und ſich nachgehends 
jedes Theil in einen beſondern verwandelt. Es iſt 
nichts gewoͤhnlicher, als daß ihnen der Schwanz wie⸗ 
der waͤchſt, wenn fie ſolchen ganz oder zum Theil ver⸗ 
lohren haben. Die Beſchreibung der Zunge ſelbſt 
bezieht ſich auf eine Figur, ohne welche ſie unnutz ſeyn 
wuͤrde. Hrn. Trembleys angehaͤngte Abhandlung 
it aus der 474 Num. der Philofoph. Transact. ge⸗ 
nommen, und beſchreibt eine Art von Polypen, die 
wie ein Blumenſtraus an einander heraus wachſen. 
Die Art, fie mit dem Vergroͤßerungsglaſe (denn für 
das bloße Auge ſind ſie zu klein) zu betrachten, iſt in 
den Philoſoph. Transact. nicht deutlich beſchrieben, 
hier aber durch eine Figur vorgeſtellt. Sie koͤmmt 
uͤberhaupt darauf an: Hr. Trembley bindet ein Aeſt⸗ 
chen von der Pflanze, daran ein ſolcher Straus von 
Polypen ſitzt, an eine Pfauenfeder, ſteckt dieſelbe in 
einem gläfernen Heber, beynahe bis an den Ort, wo 
das Pflaͤnzchen angebunden iſt, und alsdenn dieſe gan⸗ 
ze Zubereitungen in ein Glas mit Waſſer, ſo daß die 
Spitze des Hebers oben koͤmmt. Die Pfauenfeder 
ſtemmt ſich alsdenn, weil ſie in der Glasroͤhre gekruͤmmt, 
und dabey elaſtiſch iſt, an die Waͤnde des Glaſes an, 
und man kann fie fo ſtellen, daß die Polypen nahe an 
die Wand des Glaſes zu ſtehen kommen, und ſich von 
auſſen durch ein einfaches Vergroͤßerungsglas betrach⸗ 
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ten laſſen. Hr. Trembley beſchreibt ebenfalls, wie 
dieſes auſſen koͤnne zu bequemen Gebrauche beveſtigt 
werden, welches wir Leſern, ſo mit ſolchen Dingen um⸗ 
zugehen wiſſen, zu beſchreiben fuͤr unnoͤthig, und an⸗ 
dern fuͤr unnuͤtze halten. Dieſes Werk wuͤrde vor 
vielen andern eine Ueberſetzung verdienen, wenn ſolche 
phyſikaliſche Schriften verdienen, bekannter zu werden, 
die neue Entdeckungen, und nicht neue Spielwerke ent⸗ 
halten. Vielleicht waͤre noch zu wuͤnſchen, daß Hr. 
Medham uns die Beſchaffenheit der optiſchen Werk⸗ 
zeuge, damit er feine Betrachtungen angeſtellt, beſchrie⸗ 
ben hätte, Er redet von einem doppelten reflectiren⸗ 
den Microſcopio, und von einem Glaſe, Num. 3. oh⸗ 
ne uns zu ſagen, wie ſolche vergroͤßern, welches ſich 
nur aus einer oder ein paar Figuren, da die Sachen zu⸗ 
gleich, wie ſie bloßen Augen erſcheinen, vorgeſtellt ſind, 
ohngefaͤhr beurtheilen läßt, ob man wohl aus dieſen Bey⸗ 
ſpielen nicht allzuviel Vergroͤßerung ſchlieſſen kann. Viel⸗ 
leicht iſt auch dieſe zu geringe Wirkung feiner Ver⸗ 
groͤßerungsglaͤſer ſchuld, daß er keine Saamenthierchen 
geſehen, wiewohl er nicht meldet, ob er ſich deswegen 
Mühe gegeben. Sind die Verſuche wegen des Saa⸗ 
menſtaubes richtig, ſo iſt kein Wunder, daß Hr. Ver⸗ 
drieß, von dem wir im Septemb. der Ad. Erud. von 
1724 den Saamenſtaub von so Pflanzen abgezeichnet 
erhalten, nichts, ſo den Pflanzen felbft ahnlich, darinn ent⸗ 
decken koͤnnen. Bey Gelegenheit der von Hrn. Trem⸗ 
ley beſchriebenen Polypen melden wir, daß uns von je⸗ 
anden aus Leipzig, fo daſelbſt unlaͤngſt ebenfalls Poly⸗ 
pen durchs Vergroͤßerungsglas entdeckt, Hoffnung ge⸗ 
macht worden, kuͤnftig einige Bemerkungen davon mitzu⸗ 
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IV. 
Eſſay 
fur I electricitè des corps, 
par 
Mr. P' Abbe Nollet, 


de J Acad. Roy. des Sciences & de la Soc. Roy. de Londres. 
Par. 1746. 12. 218 Seiten 5. Kupfertafeln. 


U er dieſem Titel theilt uns Hr. Nollet Wirkun⸗ 
gen und Betrachtungen uͤber die Urſachen der 
Electricitaͤt mit. Er macht drey Theile von feinem 
Werke. Der erſte zeigt die noͤthigen Vorbereitungen 
und Maſchinen zu den electriſchen Verſuchen. Der 
zweete beſchreibt die vornehmſten von dieſen Verſuchen 
ſelbſt, und der letzte iſt bemuͤht, die Urſachen zu erfor⸗ 
ſchen. Wir wollen aus dem erſten nur einige einzel⸗ 
ne Anmerkungen mittheilen, die vielleicht nicht von al⸗ 
len deutſchen Electriſirern, ob ſie gleich lange Raͤder 
gedrehet, und Kuͤßchen gerieben haben, bemerkt ſind. 
Man darf an einer Glaskugel nicht gleich verzweifeln, 
wenn ſie nicht alſobald anfangs gut electriſiren will: 
Wenn man ſich nicht verdrießen laͤßt, ſie zu wieder⸗ 
holtenmalen bey den Verſuchen zu gebrauchen, ſo wird 
ſie nach und nach dazu geſchickter. Etwas aͤhnliches 
iſt auch bey den Harzkuchen zu bemerken, darauf man 
die Perſonen zum electriſiren treten laͤßt. Zwiſche 
den Kugeln und ihren Faſſungen muß nicht gar zu dil 
Kitt kommen; denn weil er von der Waͤrme anders 
ausgedehnet wird als das Glas, ſich auch nachgehends 
anders zuſammen zieht; ſo entſteht hieraus eine Art 
i von 
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von Schuͤttern, davon die Kugel oft zerbricht. Die 
Kuͤßchen haben den Hrn. Nollet allemal zu langwei⸗ 
lig zum electriſiren geſchienen, und er zieht ihnen das 
Reiben einer Glaskugel mit der bloßen Hand vor. Es 
iſt eine ausgemachte, und von Hrn. Nollet ſelbſt oft 
wahr befundene Sache, daß eine Glasroͤhre, die bey 
dem ſchoͤnſten Wetter ſehr wohl zu electriſiren ange⸗ 
fangen, ihre Kraft vermindert, und oft gar verliert, 
wenn das Zimmer zu ſehr voll Leute iſt: Gleichwohl 
bemerkt Hr. Mollet bey dem electriſiren mit der Ku⸗ 
gel gerade das Gegentheil. Wenn er ſich derſelben 
bedient, wird die electriſche Kraft nur ſtaͤrker, wenn 
man ſolches nach den zu erhaltenden Funken beurthei⸗ 
len darf, fo daß er, dieſes Feuer häufiger und ſchoͤner 
zu haben, allemal mit gutem Fortgange mehr Leute 
herzukommen laͤßt. Die Electriſirer alſo, denen ihre 
Kunſt nicht recht angehen will, moͤgen ſuchen, wo et⸗ 
wa ſonſt an ihnen oder ihrer Maſchine die Schuld lie⸗ 
ge, ehe fie ſolche auf die Menge der Gegenwaͤrtigen 
ſchieben. Der zweete Theil enthaͤlt verſchiedene Fra⸗ 
gen, darauf die Antwort durch Verſuche gegeben wird. 
Es find folgende: 

J. Was für Körper durchs Reiben electriſch wer⸗ 
den, und ob alle, die hieher gehören, die electriſche Kraft 
in gleichem Grade erhalten. N 

II. Eben dieſe Frage von der mitgetheilten Electri⸗ 
eitaͤt. N | 

III. Ob zwifchen beyden ein Unterſchied ſey? 

IV. Ob alle leichte Koͤrperchen durch die electri⸗ 
ſchen angezogen und zuruck geſtoßen werden? 

V. Ob die einmal erregte Electricitaͤt lange daure? 


. VI. 
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VI. Ob es eine abſtracte Qualitat oder eine un⸗ 
ſichtbare Materie ſey? | | 


VII. Ob es nicht etwa die Luft fen? Dieſes wider 
legt ſich, aus dem Anziehen im luftleeren Raume, ſo 
wohl, wenn man ſelbſt Glas in dem luftleeren Raume 
reibt, als wenn man in ſolchem etwas leichtes aufge- 
hangen hat, und es von auſſen mit einer geriebenen 
Roͤhre bewegt. Setzt man ferner ein angezuͤndet Licht 
unweit eines freyhaͤngenden Goldblaͤtchen, und bringt 
zwiſchen beyden eine geriebene Roͤhre; ſo wird das 
Blaͤtchen angezogen, in der Flamme aber nicht die ge⸗ 
ringſte Veraͤnderung geſpuͤrt, die doch erfolgen muͤßte, 
wenn eine bewegte Luft um das Glas waͤre. 


VIII. Ob ſich die electriſche Materie in Wirbeln 
lim den electriſirten Körper bewege? Dieſes wird ge⸗ 
leugnet; weil die leichteſten Koͤrperchen in geraden Li⸗ 
nien ſchwerer in ganz unordentlichen Umwegen, daraus 
ſich kein Stoß einer herumflieſſenden Materie folgern 
läßt, nach dem Glaſe zufahren. Gewiſſe Verbindun⸗ 
gen der Schwere mit der anziehenden Kraft können 
machen, daß die angezogenen Koͤrperchen ſolche Wege 
nehmen, dabey man ſich gar leicht eine Ellipſe oder 
Parabole einbildet: Aber genaue Aufmerkſamkeit wird 
allezeit lehren, daß die electriſche Kraft fuͤr ſich nach 
geraden Linien ſtoße. Wir glauben, man koͤnne Hrn. 
Mollet hier einwenden, daß von den Mathematik ver⸗ 
ſtaͤndigen laͤngſt gezeigt worden, wie ein fluͤßiger Koͤr⸗ 
per, der in einen Wirbel gehet, etwas nach dem Mit⸗ 
telpunkte des Wirbels zuſtoßen koͤnne. Bey dieſer 
Gelegenheit führt Hr. Nollet einen artigen Verſuch 
von Hrn. Chat, Profeſſor der . 
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phie und Oberchirurgus zu Rouen, an. Unter eine 
mittelmäßig electriſirte eiſerne Stange halte man ein 
Blaͤtchen fein Gold, etwa 14 Zoll im Quadrate, auf 
einem Blatte Papier, ſo daß ſeine Schaͤrfe gegen den 
Stab gekehrt iſt. Wenn man es einige Zeit mit dar⸗ 
unter gehaltener Hand oder Finger verfolgt, wird man 
nach einiger Bemühung und Uebung es bald dahin 
bringen, daß es etliche Zoll unter dem Eiſenſtabe haͤn⸗ 
gen bleibt, und alsdenn keine andere Bewegung hat, 
als gleichſam huͤpfend laͤngſt des Stabes hin und her 
zu gehen. ö 
IX. Gehet die electriſche Materie vom Koͤrper aus, 
oder nach ihm zu, oder gehet eben der Strahl weg, 
und nachgehends wieder zuruͤcke? Die Antwort iſt: 
1) Die electriſche Materie gehe vom Koͤrper aus, 
denn fie zerſtreuet leichte Koͤrperchen als Staub u. d. gl. 
ſo auf den electriſirten Eiſenſtab gelegt werden. 2) 
Es komme aber eine andere Materie, der vorigen Stel⸗ 
le wieder zu erſetzen, ſowohl, weil die electriſche Kraft 
nicht erſchoͤpft wird, als, weil andre Koͤrperchen auf 
dem Stabe wie angedruckt liegen bleiben. 


X. Ob die Oerter, wo die electriſche Materie aus 
dem Koͤrper ausgehet, in ſo großer Anzahl ſind, als 
wo fie hineingehet? Ob jedes Zwiſchenraͤumchen des 
electriſirten Koͤrpers einen Strahl liefert, oder ob ſich 
dieſer Strahl in verſchiedene zertheilt? Aus den Er: 
ſcheinungen folgert Hr. Nollet, daß die electriſche Ma⸗ 
terie in Buͤſchgen von Strahlen, naͤmlich eine Menge 
ausgebreiteter Strahlen aus einem Punkte des Koͤr⸗ 
pers herausfaͤhrt. i 
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XI. Ob die electriſche Materie, die ihre Wirkungen 
in der Weite vieler Fuß von dem electriſirten Koͤrper 
zeigt, und unſichtbar bleibt, mit der, ſo ſich in den 
Strahlen entdeckt, einerley iſt? Dieſes wird be⸗ 
hauptet. 


XII. Ob ſie durch das Innere der Koͤrper dringt, 
oder nur ihre Oberfläche beruͤhrt? Bey dieſer Frage 
widerſpricht Hr. Mollet Hrn. Waizen. Der letztere 
hatte in ſeiner Preisſchrift behauptet: Die feurigen 
Strahlen gehen nicht aus dem Stabe heraus, ſondern 


nach ihm hinein. Hr. Mollet behauptet, das Gegen⸗ 


theil ſey eben fo ſichtlich, als wenn man einen Waſſer⸗ 
ſtrahl aus der Oeffnung des Springbrunnens heraus 
kommen ſehe. Weil er kein Deutſch verſteht, ſo ver⸗ 
laͤßt er fich darinnen, daß er die Meynung Hrn. Wai⸗ 
zens recht gefaßt, auf eine Ueberſetzung, und auf Brie⸗ 
fe aus Deutſchland, die ihn dieſes verſichert. Es iſt 
einem franzoͤſiſchen Naturforſcher eher zu verzeihen, 
wenn er kein Deutſch verſteht, als einem Deutſchen, 
wenn er von ſeiner phyſikaliſchen Kenntniß großes 
Larmen macht, ohne die Entdeckungen der Franzoſen, 
Italiener und Engellaͤnder leſen zu koͤnnen. 
XIII. Ob die electriſche Materie alle Koͤrper gleich 
leichte durchdringet, und wenn dieß nicht iſt, wo fie 
die meiſte Schwierigkeit findet? f 
XIV. Ob ſie in allen Koͤrpern, oder nur in einigen 
befindlich ſey? Er nimmt das erſte auch ſelbſt von 
der Luft als eine ſehr wahrſcheinliche Hypotheſe an. 
XV. Ob es zweyerley Arten der Electricitaͤt gebe? 
Dieſes wird geleugnet. f 


XVI. 
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XVI. Ob die electriſche Materie nicht mit dem, 
was man elementariſches Feuer und Licht nennet, ei⸗ 
nerley iſt? Die Aehulichkeit iſt gar zu groß, als daß 
Hr. Mollet ſich enthalten konnte, zu Bejahung der 
Frage geneigt zu ſeyn. N‘ 


Wir kommen endlich zum dritten Theile, wo Herr 
Nollet ſolgende Gedanken von den Urſachen der 
Electricitaͤt hat. Alle Wirkungen der Clectricitaͤt laſ⸗ 
fen ſich auf zwo Hauptclaſſen bringen: Auf das Ans 
ziehen und Zuruͤckſtoßen, und auf das Leuchten und 
damit verknuͤpfte Stechen u. d. gl. Denn ob es gleich 
verſchiedene Erfahrungen giebt, die von einander ſehr 
abzugeben ſcheinen; fo wird man doch nach reifer Ue⸗ 
berlegung, und wenn die Gewohnheit uns dahin ge⸗ 
bracht hat, daß wir das Blendende, womit dieſe Erz 
ſcheinungen uns anfangs einnehmen, deutlich betrach⸗ 
tet, bald entdecken, daß ſich alle electriſche Begebenhei⸗ 
ten zu einer von dieſen beyden Hauptclaſſen bringen, 
oder aus den Urſachen derſelben mit herleiten laſſen. 
Die Begebenheiten der erſten Claſſe erklärt Hr. Nol⸗ 
let durch eine aus den vorhergehenden Verſuchen an⸗ 
genommene Materie, die theils von dem electriſchen 
Körper heraus, theils aus der Luft in ihn hineindringt. 
Ferner betrachtet er ebenfalls, auf Erfahrungen gegruͤn⸗ 
det, jedes Theilchen der elestrifchen Materie, als ein 


Feuertheilchen, das mit einer fetten, ſchwefelichten oder 


ſalzigten Materie umgeben iſt, wovon die Wirkungen 
von der andern Art herruͤhren. Wenn die ſolcherge⸗ 
ſtalt heraus fahrende Materie an die hineinfahrende 
ſtark genug anſtoͤßt; fo wird die Materie, fo das Feuer 
eingehuͤllt hatte, abgeſtoßen, und es zeigt ſich durch ſein 
* Dd 5 Licht, 
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Licht, und ſetzt die umliegende Materie ebenfalls in 
Bewegung, wie ein angezuͤndetes Pulverkoͤrnchen mit 
dem ganzen Haufen thut. Auf dieſe Art er⸗ 
klaͤrt Herr Mollet die vornehmſten Begebenhei⸗ 
ten, die zu den Hauptwirkungen jeder Claſſe ge⸗ 
hoͤren, darinnen wir ihm aber, ohne zu große 
Weitlaͤuftigkeit, nicht nachfolgen koͤnnen. Gegen⸗ 
waͤrtiges Werk iſt nur ein kurzer Entwurf ſeiner 
Gedanken und Erfahrungen von der Electricitaͤt, 
den er weitlaͤuftiger auszufuͤhren, und daraus den 
ſechſten Theil feiner Legons de phyſique zu mas 
chen verſpricht. 
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Anmerkung 
über das Blinkern der Fixſterne. 
Aus der Hiſtorie der pariſer Akademie der Wiſſenſchaften, 
fuͤr das 1743. Jahr, 28. S. der pariſer Ausgabe 
ins uͤberſetzt. | 1 
De meiſten der neuern Naturforſcher ſind darinnen 
eins, das Blinkern der Fixſterne, das zitternde 
Licht, das ſie uns zuſchicken, und das ſie von den Pla⸗ 
neten unterſcheidet, ſey dem Zittern der Luft oder der 
Duuſte, ſo ſich in der Luft aufhalten, zuzuſchreiben. Je⸗ 
dermann kann ſich ſelbſt uͤberfuͤhren, daß eine aͤhnliche 
Erſcheinung von nichts anders, als von dieſer Urſache, 
ſich herleiten laͤßt, wenn man den Horizont über einer 
weiten Ebene an einem heiſſen Sommertage betrachten 
will: Man wird alles da in einer zitternden Bewe⸗ 
gung ſehen. Eben das wird man einige Zoll uͤber ei⸗ 
ner Feuerpfanne, oder einem andern ſtark erleuchteten 
Gegenſtande, ſehen, wenn man es durch ein Fenſter 
betrachtet. Da die Kraft einer verſchiedentlich erhitz⸗ 
ten oder mit herumfliegenden Duͤnſten vermiſchten 
Luft, die Strahlen zu brechen, nicht einmal fo ſtark 
wie das andere iſt; ſo muß das Licht, wenn es durch⸗ 
geht, nothwendig verſchiedentliche Brechungen leiden, 
dadurch die Gegenſtaͤnde bald erhoben, bald geſenkt, 
und alſo zitternd vorgeſtellt werden. Herr Newton 
(Princ. J. 3. pr. 41.) ſetzt zu dieſer allgemeinen Erklaͤ⸗ 
rung noch einen andern Umſtand, der nicht ſo bekannt 
iſt, und von ihm ſcharfſinnig bemerkt wird. Die zit⸗ 
te rnde Luft, ſagt er, führt die Lichtſtrahlen, ſo 1 
Auge 
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Auge fallen ſollten, beftändig von unſerm engen Aug⸗ 
apfel weg, und läßt fie nur ruͤckweiſe hineinkommen. 
Es iſt ein anders, wenn wir die Firſterne mit großen 
Fernglaſern betrachten. Dieſe Strahlen finden als⸗ 
denn eine weitere Oeffnung durch das Objectiv; und 
weil ſie ſich an deſſen Brennpunkte ſammlen, kommen 
ſie allezeit ohngefaͤhr in gleicher Menge in unſer Auge. 
Daher hat das Blinkern dorten ſtatt, und hier nicht. 
Man muß zugleich merken, daß dieſe Wirkung bey 
den himmliſchen Koͤrpern nur an einem ſehr großen 
und lebhaften Lichte empfindlich ſind, und deswegen 
gewoͤhnlich bey den Planeten nicht geſehen werden. 
Nur Venus und Merkur zeigen bisweilen einen der⸗ 
gleichen Schimmer, weil ſie der Sonne ſo nahe ſind, 
und uns ein ſo lebhaftes Licht zuſchicken. An der 
Sonne ſelbſt, wenn man ſie durch das Fernrohr und 
angelaufene Glas betrachtet, ſcheint der aͤuſſere Rand 
wellenfoͤrmig zu zittern. Es bleibt alſo kein Zweifel 
übrig, daß das Blinkern der Firfterne nicht von den 
Duͤnſten in der Luft herruͤhre; aber doch wird es nicht 
unnuͤtze ſeyn, ſich davon durch die unmittelbare Beob⸗ 
achtung an einem Orte, wo keine dergleichen Duͤnſte 
in der reinen Luft ſind, zu verſichern. 
Herr Garcin, ein Doctor der Arznehkunſt, Mit⸗ 
glied der koͤnigl. londenſchen Geſellſchaft und Corre⸗ 
ſpondent der Akademie, hat in einem Briefe an Hrn. 
Reaumur, daraus hier ein Auszug mitgetheilet wird, 
dieſe Beobachtung nebſt vielen andern merkwuͤrdigen 
Umftänden erzehlet. In Arabien, gerade unter dem 
Wendezirkel des Krebſes, wie auch zu Gomrom oder 
Bander⸗Abaſſi, einem berühmten Hafen des perſi⸗ 
ſchen Meerbuſens, hat Hr. Garcin dieſen von 1 55 
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ſten reinen Himmel bemerkt. Dieſes Land iſt, wie be⸗ 
kannt, ſehr heiß, und die Luft daſelbſt faſt das ganze 
Jahr uͤber vollkommen helle. Der Fruͤhling, Som⸗ 
mer und Herbſt, ſagt Hr. Garcin, gehen vorbey, oh⸗ 
ne daß man daſelbſt den geringſten Thau fieht*. Zu 
dieſer Zeit ſchlafen alle Leute oben auf den flachen Daͤ⸗ 
chern ihrer Haͤuſer. Das Bette beſteht aus einem 
laͤnglichten viereckigten Stuͤcke Zeug, daſſelbe wird mit 
ſeinen vier Ecken an zwo Kreuze befeſtigt, die ſich ſo 
weit öffnen koͤnnen, als die Breite des Bettuchs erfor⸗ 
dert. Auf dieſem bloßen Tuche ſchlaͤft man ganz 
nackend, und legt nur ein oder zwey Kuͤſſen unter den 
Kopf, weil die große Hitze nicht zuläßt, mit mehr Be⸗ 
deckung zu ſchlafen. Wenn man ſich alſo niederge⸗ 
legt hat, und ohngefaͤhr erwacht; ſo verſichert Herr 
Gracin, es ſey nicht möglich, das Vergnügen aus zu⸗ 
druͤcken, mit welchem ſich in der ruhigen Stille der Nacht 
die Schoͤnheit des Himmels, der Glanz der Sterne und 
ihre gemeine Bewegung vom Morgen gegen Abend 
betrachten lieſſe. Dieſes praͤchtige Schauſpiel erregt 
tauſend Betrachtungen, und ruͤhrt den Gelehrten und 
Unwiſſenden gleich ſtark. Es iſt ein reines, beſtaͤndi⸗ 
ges und lebhaftes Licht, ohne einiges Blinkern. Nur 

mitten 


„Vermuthlich iſt dieß auch von dem Thaue auf den 
Pflanzen zu verſtehen; denn was im folgenden von dem 
Mangel der Kräuter geſagt wird, iſt wohl nur von ge⸗ 
wiſſen, der Sonne zu ſehr ausgeſetzten Gegenden, und 
den Pflanzen, die ohne menſchliche Sorgfalt wachſen, 
anzunehmen. Und in dieſem Falle ſcheint dieſe Obſer⸗ 

vation Hr. Gerſtens von verſchiedenen Naturforſchern 

angenommener Meynung, daß der Thau nicht ſowohl 
aus der Luft falle, als aus den Pflanzen ausſchwitze, 

einer Schwierigkeit entgegen zu ſetzen. 
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mitten im Winter bemerkt man auch noch dazu ein ſehr 
ſchwaches Blinkern. Hr. Garcin zweifelt alſo nicht, 
daß man das Blinkern der Sterne einer gerade ent⸗ 
gegen geſetzten Beſchaffenheit der Luft, den Duͤnſten, 
ſo ſich in feuchten Landern erheben, und mit der Luft 
vermengen, zuſchreiben muͤſſe, und feine Erklaͤrung die⸗ 
ſer Begebenheit iſt mit dem, was wir anfangs davon 
geſagt haben, groͤßtentheils einerley. 

Die Gegenden um den perſiſchen Meerbuſen ſind 
ſo trocken, daß man daſelbſt nicht nur niemals einige 
Duͤnſte aus der Erden aufſteigen ſieht; ſondern auch 
in freyen, und den Sonnenſtrahlen ausgeſetzten Oer⸗ 
tern, waͤhrend der drey warmen Jahrszeiten, nicht ein 
Kraͤutchen erblickt. Die Erde iſt da wie calcinirt, 
und mehr Aſche als Erde. Nur drey⸗ bis viererley 
Arten von Baͤumen dauren da in den unbebaueten 
Gegenden, und ſind noch ſehr ſelten. Das Koͤnig⸗ 
reich Bengalen, wo Hr. Garcin auch Beobachtungen 
angeſtellt hat, iſt ſehr unterſchieden. Ob es wohl mit 
dem perſiſchen Meerbuſen, und dem groͤßten Theil von 
Arabien, eine Breite, ja noch geringere hat; ſo wach⸗ 
ſen doch die Pflanzen daſelbſt im Ueberfluſſe, und die 
Duͤnſte zeigen ſich, beſonders durch den Thau. Man 
nimmt ſich auch daſelbſt wohl in Acht, ſo oft auf den 
Dächern zu fihlafen, wie in dem mittaͤgigen Theile von 
Perſten, und als eine Folge hieraus, iſt das Licht der 
Sterne allezeit wankend, gleichwohl aber nicht ſo ſehr 
wie in Europa. 

Dieſes erinnert uns an eine aͤhnliche Beobachtung 
des Hrn. de la Condamine in Peru. Dieſes Land 
iſt wegen des beſondern Umſtandes beruͤhmt, daß es 
daſelbſt niemals, oder genauer zu reden, faſt niemals 
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regnet, wenigſtens an den Oertern, wo keine Waͤlder 
ſind, unten an der Cordeliere z. E. zwiſchen dieſem 
Gebuͤrge und dem Meere, wie auch laͤngſt des Golfo 
von Guazaquil, bis nach der Hauptſtadt der Provinz 
Lima, etwa 17 Gr. ſuͤdlicher Breite. Hr. Conda⸗ 
mine, der alle dieſe Gegenden durchgereiſet iſt, hat 
auch angemerkt, daß das Blinkern der Firfterne da⸗ 
ſelbſt viel ſchwaͤcher ſey, als bey uns. 


Herr Garcin iſt uns in einer gewiſſen Betrachtung 
zuvorgekommen, die ſich hier natürlich über die aſiati⸗ 
ſchen Gegenden, als den Geburtsort der Sternkunſt, 
darſtellt. Man begreift leichte, was ein beſtaͤndig reis 
ner und heiterer Himmel ihnen dießfalls fuͤr einen 
Vorzug vor der übrigen Erdkugel giebt. Hr. Gar⸗ 
cin berichtet gleichfalls, daß die Vequemlichkeit den 
Himmel mit feiner prächtigen Begleitung beſtaͤndig zu 
ſehen, oder vielmehr die Unmoͤglichkeit, ihn nicht ohne, 
Unterlaße zu ſehen, aus den Einwohnern von Ban⸗ 
der-⸗Abaſſi und den Gegenden da herum, faft ſoviel 
Sternkundige gemacht hat. Das ungefähre Erwa⸗ 
chen iſt bey ihnen eine Gelegenheit zu 1000 Obſerva⸗ 
tionen, auf die wir uns mit ſchwerer Mühe vorbereis 
ten, und die uns ein ungünftiger Himmel fo oft ver⸗ 
derbe. Alle wiſſen, einer gut, der andere ſchlechter, in 
dieſem großen Buche zu leſen, und wenn ſie bey Nach⸗ 
te aufwachen, die Zeit an der großen und praͤchtigen 
Uhr, die ihnen vor Augen ſteht, zu erkennen. Wenn 
die natürliche Geſchicklichkeit ſich mehr und mehr aus⸗ 
wickelt, nachdem ſie mehr Gelegenheit bekoͤmmt, ſich 
zu zeigen, und wenn dieſelbe durch das menſchliche 
Geſchlechte gleich ausgetheilt iſt, wie viel * 
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ſcher muͤſſen ſolche Sander, wie Chaldaͤa, Egypten, 
Arabien, geliefert haben, beſonders da die Wiſſen⸗ 
ſchaften in ihnen in Anſehen ſtunden. CH 


Einen neuen Grund, ſich in der Hypotheſe der 
Duͤnſte zu bekraͤftigen, nimmt Hr. Garcin daher, 
daß das Blinkern der Firxſterne mit verfchiedener 
Staͤrke und Geſchwindigkeit, nach den verſchiedenen 
Jahrszeiten, nach ihrem verſchiedenen Abſtande vom 
Horizont, und einigen andern Umſtaͤnden, geſchicht. 
Er fuͤhrt dieſes, wie das uͤbrige, mit vieler Einſicht 
aus; aber es iſt leicht, ſolches auf die vorigen Gruͤn⸗ 
de zu bringen, und wir uͤberlaſſen unſern Leſern das 
Vergnügen dieſer Ergänzung. 


VI. 


"Ba 8 A 425 
1 | 
Des Herrn de Buffon 
Br Abhandlung 
von den zufaͤlligen Farben. 
Aus den Schriften der koͤnigl. pariſer Akademie der Wiſ⸗ 


ſenſchaften 1743.15 Nov. 147. S. der pariſer 
Ausgabe. 


S ſehr man ſich auch in den nächften Zeiten mit 
Unterſuchung der Natur der Farben beſchaͤfti⸗ 
get hat; ſo ſcheint es doch nicht, daß man viel weiter 
als Newton gekommen: nicht, als ob er die Sache 
erſchoͤpft haͤtte; ſondern weil die Naturforſcher groͤßten⸗ 
theils ſich mehr bemuͤhet haben, ihn zu beſtreiten, als 
ihn zu verſtehen. Obgleich ſeine Grundſaͤtze deutlich, 
und ſeine Erfahrungen unwiderſprechlich ſind; ſo ha⸗ 
ben ſich doch ſo wenig Leute die Muͤhe genommen, die 
Verhaͤltniſſe und den Zuſammenhang ſeiner Entdeckun⸗ 
gen aus dem Grunde zu unterſuchen, daß ich mich für 
verbunden halte, von der Art, wie die Farben uͤber⸗ 
haupt entſtehen, genaue Begriffe zu geben, ehe ich 
von einer gewiſſen neuen Art von Farben handele. 
Man hat verſchiedene Wege, Farben hervorzubrin⸗ 
gen. Der erſte iſt die Brechung der Strahlen. Ein 
Lichtſtrahl, ſo durch ein dreyeckigtes Glas geht, bricht 
und ſpaltet ſich dergeſtalt, daß er ein Bild, von unzaͤh⸗ 
lichen Farben zuſammen geſetzt, hervorbringt. Die 
Unterſuchungen, fo man über dieſes gefärbte Bild der 
Sonnen angeſtellt, haben uns belehrt, daß das Son⸗ 
nenlicht aus unzaͤhlichen, verſchiedentlich gefärbten 
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Lichtſtrahlen beſtehe, daß dieſe Strahlen ſich nach fo 
mannigfaltigen Graden mehr oder weniger brechen 
laſſen, fo vielerley fie Farben haben, und daß einerley 
Farbe ſich beſtandig auf einerley Art bricht. Alle 
durchſichtige Koͤrper, deren aͤußere Flaͤche nicht mit 
einander parallel ſind, verurſachen Farben durch die 
Strahlenbrechung, die Ordnung dieſer Farben iſt un⸗ 
veraͤnderlich, und ob fie wohl unzaͤhlig find, hat man 
ſie doch auf ſieben Hauptbenennungen: Violet, In⸗ 
dig, Blau, Gruͤn, Gelb, Orange und Roth, gebracht. 
Jede von dieſen Benennungen begreift einen beſtimm⸗ 
ten Theil von dem gefaͤrbten Bilde in ſich, in dem alle 
Schattirungen der genannten Farben enthalten ſind, 
ſo daß in der rothen Abtheilung alle Schattirungen 
von roth, in der gelben alle Schattirungen von gelb u. ſef. 
geſehen werden. In den Graͤnzen der Abtheilungen 
zeigen ſich Mittelfarben, die weder gelb noch roth 
find u. ſ. f. Newton hat mit gutem Grunde die 
Zahl dieſer Hauptbenennungen auf ſieben beftimme, 
Das gefaͤrbte Sonnenbild, ſo er dpettrum Solare nennt, 
zeigt beym erſten Anblicke nur fuͤnf Farben: Violet, 
Blau, Grün, Gelb und Roth. Die Lichtſtrahlen find 
alsdenn noch nicht vollkommen von einander abgeſon⸗ 
dert, und die Farben ſtellen ſich noch verwirrt vor. 
Dieſes Bild beſteht aus unzaͤhligen Zirkeln von ver⸗ 
ſchiedenen Farben, die fo viel Sonnenteller vorſtellen, 
und dieſe Zirkel ſchneiden einer tief in den andern ein; 
daher iſt die Vermiſchung der Farben im Mittel aller 
dieſer Zirkel am groͤßten, und man findet die Farben 
nur an den geraden Seiten des Bildes rein. Wie 
aber die Farben daſelbſt ſehr ſchwach ſind, ſo wuͤrden 
ſie auf dieſe Art faſt unkenntlich ſeyn, wenn man niche 
f f ein 
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ein ander Mittel haͤtte, ſie rein darzuſtellen. Man 
macht naͤmlich das Sonnenbild ſchmaͤhler, dadurch 
wird das Einſchneiden der Farbenzirkel in einander, 
und folglich die Vermiſchung der Farben vermindert. 
In dieſer lichten Erſcheinung ſieht man die ſieben Far⸗ 
ben ſehr wohl, man ſiehet ihrer auch mit ein wenig 
Geſchicklichkeit noch mehr; denn ich habe oft 18 bis 
20 Farben gezaͤhlt, deren Unterſchied meinen Augen 
empfindlich war, wenn ich nach und nach die verſchie⸗ 
denen Theile der lichten Erſcheinung mit einem weiſſen 
Faden aufgefangen. Mit beſſern Werkzeugen oder 
mehr Aufmerkſamkeit wuͤrde man vielleicht noch mehr 
zaͤhlen. Dem ohngeachtet theilt man ſie mit Rech⸗ 
te nach ſieben Hauptbenennungen ein. Denn wenn 
man von der lichten Erſcheinung ſieben Abtheilungen, 
nach der Verhaͤltniß, die Newton angegeben, macht; 
fo enthalt jede Abtheilung Farben, die auch ſo zuſam⸗ 
men genommen, ſich weder durch das Priſma, noch 
ſonſt auf eine Art von einander abſondern laſſen, und 
daher den Namen urſpruͤnglicher Farben enthalten. 
Wollte man nur ſechs, vier, fuͤnf oder drey Abtheilun⸗ 
gen machen; ſo wuͤrden ſich die Farben, ſo in jede da⸗ 
von gehoͤren, aufs neue durchs Priſma theilen laſſen, 
und folglich nicht für rein und urſprüͤnglich anzuſehen 
ſeyn. Man kann die urſprünglichen Farben alſo auf 
nicht weniger als ſieben Benennungen bringen, und 
man ſoll ihrer keine größere Zahl annehmen, weil man 
fonft von den Abtheilungen, in denen ſich Farben vor 
einerley Natur befinden, unnuͤtzlich zweene oder mehr 
Theile machen würde, dadurch würde man ohne Grund 
einerley Art von Farbe weiter theilen, und ähnlichen 
Sachen verſchiedene Namen geben. | 5 
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Es befindet ſich, durch einen beſondern Zufall, daß 
der Raum, ſo nach dieſen ſieben Abtheilungen von ur⸗ 
ſpruͤnglichen Farben eingetheilet wird, ziemlicher maßen 


mit einem Raume, der nach der Verhaͤltniß der ſieben 
muſikaliſchen Toͤne eingetheilet iſt, uͤbereinſtimmt: 


Aber dieß iſt nur ein Zufall, daraus ſich keine Folge⸗ 


rung ziehen läßt. Dieſe beyden Begebenheiten flieſ⸗ 
ſen eine nicht aus der andern, und man muß der Nei⸗ 
gung, gleich Syſtemata zu machen, ziemlich blindlings 
ergeben ſeyn, wenn man, wegen einer fo ungefähren 
Zuſammenſtimmung, Auge und Ohr gemeinen Geſetzen 
unterwerfen, und mit einem dieſer Werkzeuge nach den 


Regeln des andern umgehen will, wenn man behauptet, 


es laſſe ſich den Augen ein Concert oder den Ohren eine 
Landſchaft vorſtellen. 

Dieſe ſieben Farben, wie fie. durch die Strahlen 
bebchung entſtehen, find unveränderlich, und erhalten 
alle Farben, und Schattirungen von Farben, die in 
der Welt ſind; die Farben des Priſma, der Diaman⸗ 
te, des Regenbogens, der Wolken, der Hoͤfe, ruͤhren 
alle von der Strahlenbrechung her, und richten ſich ge⸗ 
nau nach ihren Geſetzen. 

Sie iſt indeſſen nicht das einzige Mittel, Farben 
hervorzubringen. Das Licht hat auſſer der Eigen⸗ 
ſchaft, daß ſich ſeine Strahlen brechen laſſen, noch an⸗ 
dere, die zwar von eben der allgemeinen Urſache her⸗ 
ruͤhren, aber doch verſchiedene Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen. Auf eben die Art, wie das Licht ſich bricht und 
in Farben zerſpaltet, wenn es aus einem durchſichti⸗ 
gen Körper in den andern geht, beugt es ſich auch an 
den aͤußern Flaͤchen eines undurchſichtigen Koͤrpers. 


Dieſe Beugung, dabey das licht nicht aus einem durch⸗ 


ſichtigen 
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ſichtigen Weſen in das andere geht, heißt die Heim 
gung der Strahlen, und ſie bringt eben die Farben, 
wie das ordentliche Brechen der Strahlen vor. Die 
violetten Strahlen, die ſich am meiſten brechen, beu⸗ 
gen ſich auch am meiſten, und das gefaͤrbte Woͤlkchen, 
ſo ſich an dem dunkeln Körper, vermittelſt der Beu⸗ 
gung, zeigt, iſt nur der Geſtalt nach von der lichten 
Erſcheinung, die aus dem Brechen der Strahlen ent⸗ 
ſteht, verſchieden. Zwar iſt die Lebhaftigkeit der Far⸗ 
ben nicht einerley; aber ſie haben noch eben die Ord⸗ 
nung, aͤhnliche Eigenſchaften, eben die Zahl und das 
Hauptkennzeichen, wie durch das Brechen, fo auch 
durch das Beugen, das eine Art von jenen iſt, unver⸗ 
aͤnderlich zu bleiben. 

Das mächtigſte Mittel aber, deſſen ſich die Natur 
bedient, Farben hervorzubringen, iſt das Zuruͤckwerfen 
der Strahlen. Alle materialiſchen Farben ruͤhren da⸗ 
von her. Der Scharlach iſt aus keiner Urſache roth, 
als weil er die rothen Lichtſtrahlen Häufig zuruͤcke ſchickt, 
und die andern verſchluckt. Das Ultramarin iſt blau, 
weil es die blauen Strahlen zuruͤckwirft, und die an⸗ 
dern ſich in feinen Zwiſchenraumchen verlieren. Eben 
fo verhalt es ſich mit andern undurchſichtigen und 
durchſcheinenden Farben“. Wenn die Theile, aus de⸗ 
nen ein Koͤrper beſtehet, durchgehends von einerley 
Dichtigkeit ſind, wird er durchſcheinend ſeyn, ſie moͤ⸗ 
gen übrigens für eine Geſtalt haben, was fie wollen. 
Wenn man aus einem durchſichtigen Koͤrper ſehr duͤn⸗ 
ne Scheibchen macht, bringen dieſelben Farben hervor, 

ö Ee 3 deren 
Herr Euler hat in ſeiner Theorie von den Farben, ſo in 
deſſen unlaͤngſt herausgekommenen Opuleulis befindlich 
iſt, wider dieſe Erklaͤrung wichtige Einwuͤrfe gemacht 
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deren Ordnung und vornehmſte Erſcheinungen von 
dem lichten Sonnenbilde und dem farbigten Woͤlkchen. 
Sie entſtehen auch nicht von der Beugung, ſondern 
Zuruͤckwerfung der Strahlen. Duͤnne Blaͤtchen, 
durchſichtige Koͤrper, Seifenblaſen, Vogelfedern u. d. gl. 
ſcheinen gefarbt, weil fie gewiſſe Strahlen durchlaſſen 
und andere zuruͤcke ſchicken. Dieſe Farben haben ihre 
Geſetze, und kommen auf die Dicke der zarten Schale 
an; eine gewiſſe Dicke bringt allemal eine gewiſſe Far⸗ 
be hervor, eine jede andere Dicke erzeugt nicht dieſe 
Farbe; aber eine andere, und wenn dieſe Dicke ins 
unendliche vermindert wird, ſo, daß man ſtatt eines 
duͤnnen durchſichtigen Blaͤtchens nur die glatte Ober⸗ 
flaͤche eines undurchſichtigen Koͤrpers uͤbrig behaͤlt; ſo 
bringt dieſe Glatte, fo man als den erſten Grad der 
Durchſichtigkeit anſehen kann, wieder durch das Zu⸗ 
ruͤckwerfen der Strahlen, Farben hervor, die ihre Ge⸗ 
ſetze haben, ſo wieder verſchieden ſind. Denn wenn 
man einen Lichtſtrahl auf einen metallenen Spiegel fallen 
laßt, geht er nicht ganz unter dem Winkel zuruͤcke, es 
zerſtreut ſich ein Theil davon, und bringt Farben her⸗ 
vor, deren Erſcheinungen ſowohl, als bey den zarten 
Blaͤtchen, noch nicht vollkommen recht ſind beobachtet 
worden. f Br, 
Alle Farben, von denen ich bisher geredt habe, find 
natuͤrlich, und ruͤhren von den Eigenſchaften des Lichts 
allein her; aber es giebt andere, die mir zufaͤllig ſchei⸗ 
nen, und vielleicht mehr von der Beſchaffenheit unſe⸗ 
res Auges, als des Lichts, herkommen. Wenn das 
Auge geſchlagen oder gedruͤckt wird, ſieht man im Fin⸗ 
ſtern Farben; eben das bemerket man, wenn es ver⸗ 
derbt oder ermuͤdet if, Dieſe Art von Farben hat 
Mir 
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mir geſchienen, den Namen zufaͤlliger Farben zu ver⸗ 
dienen, damit man ſie von den natürlichen unterſchei⸗ 
den, und weil ſie in der That nicht erſcheinen, als 
wenn das Auge gezwungen, oder allzuſtark erregt wird. 
Vor dem Hrn. Jurin hat niemand Bemerkungen 
dieſer Art von Farben gemacht, gleichwohl haben ſie 
in verſchiedener Abſicht einen Zuſammenhang mit dem 
natürlichen, und ich habe eine Reihe ſonderbarer Bes 
gebenheiten hievon entdeckt, die ich, ſo kurz als moͤglich, 
erzehlen will. 

Wenn man einen rothen Fleck oder eine rothe Fi⸗ 
gur auf weiſſem Grunde lange Zeit ſteif anſieht; z. E. 
ein kleines Viereck von rothem Papier, das auf weiſſen 
Papiere liegt, ſieht man um das kleine rothe Viereck 
eine Art einer Krone von mattem Grün entſtehen. 
Betrachtet man alsdenn das rothe Viereck nicht mehr, 
und richtet das Auge auf ein weiß Papier, ſo ſieht 
man auf demfelben ſehr deutlich ein Viereck von zartem 
Gruͤn, das ein wenig ins blaulichte faͤllt. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung daurt laͤnger oder kuͤrzer, nachdem die Em⸗ 
pfindung des rothen lebhafter oder ſchwaͤcher geweſen 
iſt. Das eingebildete gruͤne Viereck iſt eben ſo groß 
als das wirkliche rothe, und die gruͤne Farbe verliert 
ſich nicht eher, als bis das Auge wieder in Ordnung ge⸗ 
bracht iſt, und ſich nach verſchiedenen andern Gegenſtaͤn⸗ 
den gelenkt hat, deren Bilder den zu ſtarken Eindruck des 
rothen wieder weggenommen. | 

Sieht man einem gelben Flecken auf weiſſen Grun⸗ 
de lange Zeit ſteif an; ſo entſteht um den Fleck eine 
Einfaſſung von blaßem Blau, und wenn man das Au⸗ 
ge wo anders hin auf den weiſſen Grund richtet, ſieht 
man deutlich einen blauen Fleck von eben der Geſtalt 
15 Ee 4 „ und 
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und Groͤße, wie den gelben, und dieſe Erſcheinung 
dauret wenigſtens eben ſo lange, als die Erſcheinung 
des gruͤnen, ſo vom rothen entſtand. Es hat auch 
mir und andern, die noch beſſere und ſtaͤrkere Augen, 
als ich, hatten, da wir dieſen Verſuch wiederholten, 
geſchienen, als wäre der Eindruck des braunen ftärfer 
als bey dem rothen geweſen, und als haͤtte die blaue 
Farbe, ſo davon entſtanden, ſchwerlicher verſchwinden 
wollen, als die gruͤne, ſo vom rothen herkam. Die⸗ 
ſes ſcheint eine Muthmaßung Newtons zu beſtaͤr⸗ 
ken, daß die braune Farbe unter allen das Auge am 
meiſten angreift. | 

Wenn man einen grünen Fleck auf weiſſem Grunde 
lange Zeit fteif anſieht, entſteht um den grunen Fleck 
eine weißlichte Farbe, die eine ſehr matte, faſt unmerk⸗ 
liche Schattirung von Purpur hat. Wenn man aber 
das Auge von dem gruͤnen Flecken auf den weiſſen 
Boden richtet, ſieht man deutlich einen blaſſen Pur⸗ 
purfleck, der eine Farbe wie blaſſe Amethiſten hat. 
Dieſe Erſcheinung iſt ſchwaͤrzer, und dauret bey wei— 
ten nicht ſo lange, als die blauen und gruͤnen Farben, 
die vom gelb und roth entſtanden. 

Eben ſo ſieht man nach ſteifer Betrachtung eines 
blauen Flecks auf weißem Grunde um den blauen 
Fleck eine weißlichte, etwas roͤthlich gefaͤrbte Einfaſ⸗ 
ſung entſtehn, und wenn man ſtatt des blauen Flecks 
den weiſſen Grund betrachtet, ſieht man einen blaß 
rothen Fleck, der noch die Geſtalt und Groͤße des 
blauen hat. Dieſe Erſcheinung dauret nicht laͤnger, 
als die Purpurfarbe, ſo vom Gruͤn entſtanden. 

Bey aufmerkſamer Betrachtung eines ſchwarzen 
Flecks auf weiſſem Grunde, zeigt ſich ebenfalls um den 
1 ; 9229 ſchwarzen 
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ſchwarzen Fleck eine lebhaft weiſſe Einfaſſung; und 
wenn nachgehends das Auge auf den weiſſen Boden 
gerichtet wird, ſieht man den vorigen Fleck daſelbſt 
mit einem viel lebhaftern weiſſen, als der Grund iſt, 
genau abgezeichnet. Dieſes Weiſſe iſt nicht matt, 
ſondern glaͤnzend, wie das Weiſſe des erſten Grades 
in den farbigten Ringen, die Newton beſchrieben 
hat. Gegentheils, wenn ein weiſſer Fleck auf ſchwar⸗ 
zem Boden betrachtet wird, ſieht man den weiſſen Fleck 
ſich nach und nach entfaͤrben, und wenn man das Au⸗ 
ge auf eine andre Gegend des ſchwarzen Grundes 
bringt, ſieht man daſelbſt einen lebhafter ſchwarzen 
Fleck, als der Grund iſt. 

Man hat alſo hier eine Reihe zufälliger Farben, die 
mit den natuͤrlichen einen gewiſſen Zuſammenhang ha⸗ 
ben. Das natürliche Rothe erzeugt das zufaͤllige 
Gruͤn, das Gelbe bringt Blau, das Gruͤne Pur⸗ 
pur, das Blaue Roth, das Schwarze Weiß, und 
das Weiſſe Schwarz hervor. Dieſe zufallige 
Farben befinden ſich nur in dem angegriffenen Auge, 
denn ein anderes ſieht fie nicht. Sie haben auch et⸗ 
was an ſich, dadurch man ſie von den natuͤrlichen Far⸗ 
ben unterſcheiden kann. Sie ſind zart, glaͤnzend, und 
ſcheinen in verſchiedenen Entfernungen zu ſtehen, nach⸗ 
dem man ſie mit weiten oder nahen Gegenſtaͤnden ver⸗ 

leicht. 

g Alle dieſe Erfahrungen ſind mit matten Farben und 
gefaͤrbten Stuͤcken Papier oder Zeugen angeſtellt 
worden; aber fie gehen noch beffer von ſtatten, wenn 
man ſie mit glänzenden Farben, als jtatt gelben Pa⸗ 
piers oder Zeuges, mit glaͤnzenden und polirten Golde, 
ſtatt . Papiers mit polirten Silber, ſtatt blauen, 
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mit Laſurſtein u. ſ. w. vornimmt. Der Eindruck die⸗ 
fer glänzenden Farbe iſt lebhafter, und dauert 
länger, Sr 

Jedermann weiß, daß man nach Betrachtung der 
Sonne, das farbigte Bild deſſelben auf allen Gegen⸗ 
ſtaͤnden ſieht. Ihr allzu lebhaftes Licht wirkt das in 
einem Augenblicke, was ordentliches Licht der Körper 
erſt nach einer Aufmerkſamkeit von einer oder ein paar 
Minuten auf ihre Farben wirken kann; dieſe gefar⸗ 
bigten Sonnenbilder, die das erregte und geblendete 
Auge uͤberall mit ſich herumfuͤhrt, ſind Farben von dem 
Geſchlechte, wie ich itzo erklärt habe, und ihre Erklaͤ⸗ 
rung laͤßt ſich aus eben der Theorie geben. 


Ich will die Gedanken, die mir hieruͤber eingefallen 
ſind, nicht hier ausfuͤhren. So verſichert ich von 
meinen Erfahrungen bin, ſo bin ich noch nicht wegen 
der Folgen, die ſich daraus ziehen laſſen, gewiß genug, 
daß ich darauf eine Theorie dieſer Farben wagen duͤrf⸗ 
te. Ich will mich begnuͤgen, andere Bemerkungen 
anzuführen, fo die vorhergehenden Erfahrungen be⸗ 
kraͤftigen, und ohne Zweifel der ganzen Sache mehr 
Licht geben werden. 


Bey einer langen und ſteifen Betrachtung eines 
lebhaften rothen Vierecks auf weiſſen Grunde, ſieht 
man anfangs die kleine Einfaſſung von zarten Gruͤn, 
davon ich oben geredet habe, entſtehen. Fähre man 
fort, das rothe Viereck ſteif zu betrachten, fo ſieht man, 
wie ſich das Mittel deſſelben entfaͤrbet, und die Seiten 
ſtaͤrkere Farbe bekommen, daß alſo gleichſam ein Rah⸗ 
men von einem viel ſtaͤrkern und dunklern Roth, als 
das Mittel iſt, entſtehet. Entfernt man ſich name 
f hends 
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hends ein wenig, und fahrt beſtaͤndig fort es ſteif an⸗ 
zuſehen, ſo ſieht man, daß der dunkel rothe Rahmen 
in den vier Seiten ſich in zwey Stuͤcken zertheilet, und 
ein Kreuz von einem eben ſo dunkeln Roth bildet. 
Das rothe Viereck ſieht alsdenn aus, wie ein Fenſter, 
durch das mitten quer durch ein ſtarkes Kreuz, und 
vier weiſſe Felder hat. Denn der Rahmen dieſer Art 
von Fenſter iſt von einem ſo ſtarken Roth, als das 
Kreuz. Wenn man immernoch fortfährt recht ſtarr 
darauf zu ſehen, verändert ſich dieſe Erſcheinung wie⸗ 
derum, und alles verwandelt ſich in ein laͤnglichtes 
Viereck, das ein ſo dunkeles, ſtarkes und lebhaftes 
Roth hat, daß die Augen davon ganz verblendet wer⸗ 
den. Dieſes laͤnglichte Viereck hat noch die Hoͤhe des 
Quadrats, aber nicht den ſechſten Theil feiner Breite. 
Das iſt das letzte, wie weit das Auge es ausſtehen 
kann, ſo angegriffen zu werden, und wenn man ſolches 
endlich davon weg, und auf eine andere Gegend des 
weiſſen Grundes richtet, ſieht man ſtatt des wirklichen 
rothen Quadrats, das Bild des erſcheinenden rothen 
laͤnglichten Vierecks genau abgezeichnet, aber von eis 
ner glänzenden gruͤnen Farbe. Dieſer Eindruck dau⸗ 
ret lange Zeit, entfaͤrbt ſich nur nach und nach, und 
bleibt noch im Auge, auch nachdem man es zuge⸗ 
macht. Was ich vom rothen Quadrate geſagt, trifft 
auch ein, wenn man ein gelbes, ſchwarzes, oder von 
einer jeden andern Farbe, lange Zeit anſieht. Es er⸗ 
ſcheinen ebenfalls der gelben oder ſchwarzen Raͤhmen, 
das Kreuz und länglichte Viereck, und der zuruͤckblei⸗ 
bende Eindruck iſt ein blaues oder ein weiſſes glänzen» 
des, laͤnglichtes Viereck, nachdem man ein gelbes oder 
ſchwarzes Quadrat betrachtet hat u. ſ. f. N 
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Ich habe dieſe Erfahrungen von verſchiedenen Per 
ſonen anſtellen laſſen, ſie haben eben die Farben und 
eben die Erſcheinungen geſehen, wie ich. Einer von 
meinen Freunden hat mich bey dieſer Gelegenheit ver> 
ſichert, daß, als er einſtens eine Sonnenfinſterniß durch 
ein kleines Loch betrachtet, das farbigte Sonnenbild 
ihm mehr als drey Wochen lang auf allen Gegenſtan⸗ 
den erſchienen ware, wenn er die Augen auf glaͤnzen⸗ 
des Gelb z. E. auf goldene Bordirung richtete, fähe 
er einen Purpurfleck, und auf Blau, z. E. auf ein 
Schieferdach, einen gruͤnen. Ich habe ſelbſt oft die 
Sonne betrachtet, und eben die Farben geſehen: Wie 
ich mir aber durch dieſes Anſehen Schaden an den 
Augen zu thun fuͤrchtete, habe ich lieber meine Der: 
ſuche an gefärbten Zeugen fortſetzen wollen, und ich 
habe wirklich gefunden, daß die zufaͤlligen Farben ſich 
veraͤndern, wenn fie mit den natuͤrlichen verwiſcht wer⸗ 
den, und daß ihre Erſcheinungen eben den Regeln fol⸗ 
gen. Denn wenn die zufällige grüne Farbe, die vom 
natürlichen Rothen entſteht, auf einen rothen glänzen: 
den Boden faͤllt, verwandelt ſie ſich aus dem Gruͤnen 
ins Gelbe. Fällt das zufällige Blau, fo vom natuͤr⸗ 
lichen lebhaften Gelb entſprungen, auf einem gelben 
Grund, ſo wird es gruͤn, ſo daß die Farben, die aus 
der Vermiſchung der zufaͤlligen Farben mit den na⸗ 
tuͤrlichen entſtehen, eben die Regeln beobachten, und 
eben die Erſcheinungen darſtellen, fo die natuͤrlichen 
Farben bey ihrer Vermiſchung und Zuſammenſetzung 

mit andern naturlichen zeigen. 


Dieſe Beobachtungen Fönnen von einigem Nutzen 
ſeyn, die Augenkrankheiten kennen zu lernen, die ver⸗ 
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muthlich von einer durch gar zu lebhaften Eindruck 
des Lichtes verurſachten großen Erſchuͤtterung herruͤh⸗ 
ren. Eine von dieſen Unbequemlichkeiten iſt, daß 
man allezeit vor dem Auge farbigte Flecken, weiße Zir⸗ 
kel, oder ſchwarze Puͤnktchen, wie Muͤcken herumflat⸗ 
tern ſieht. Ich habe viel Leute daruͤber klagen hoͤren, 
und in einigen mediciniſchen Schriften geleſen, daß 
dergleichen ſchwarze Puͤnktchen allemal vor dem ſoge⸗ 
nannten ſchwarzen Staar (gutta Serena) vorherge⸗ 
hen. Ich weiß nicht, ob ihr Ausſpruch ſich auf die 
Erfahrung gruͤndet; denn ich habe dieſes ſelbſt em⸗ 
pfunden, ich habe laͤnger als drey Monate ſchwarze 
Tuͤpfelchen, und zwar in ſolcher Menge geſehen, daß 
ich daruͤber ſehr bekuͤmmert wurde. Ich habe ver⸗ 
muthlich meine Augen durch Anſtellung vorerzehlter 
Verſuche, und durch Betrachtung der Sonne, zu febe 
angegriffen; denn damals erſchienen mir dieſe ſchwar⸗ 
zen Tuͤpfelchen, die ich ſonſt nie geſehen. Sie wur⸗ 
den mir endlich ſo beſchwerlich, beſonders wenn ich von 
der Sonne ſehr ſtark erleuchtete Sachen betrachtete, 
daß ich die Augen davon abwenden muͤſſen. Vor al⸗ 
len war mir das gelbe unerträglich, und ich war ge⸗ 
noͤthigt, in dem Zimmer, das ich bewohnte, ſtatt der 
gelben Vorhaͤnge, gruͤne zu nehmen. Ich habe mich 
darauf gehuͤtet, alle zu ſtarke Farben und glaͤnzende 
Sachen anzuſehen, dadurch hat ſich die Zahl dieſer 
Puͤnktchen nach und nach vermindert, und itzo fuͤhle 
ich keine Beſchwerung mehr davon. Daß dieſe ſchwar⸗ 
zen Tuͤpfelchen von einem zu ſtarken Eindruck des Lichts 
herruͤhren, bin ich dadurch überzeugt worden, weil ich 
nach Betrachtung der Sonne allemal ein farbigt Bild, 
das ich bald viel bald wenig Zeitlang, auf alle Sachen 
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vor mir brachte, und wie ich die verſchiedenen Schat⸗ 
tirungen dieſes farbigten Bildes mit Aufmerkſamkeit 
verfolgte, habe ich erkannt, daß es ſich nach und nach 
entfärbte, und endlich in ein ſchwarz Tüpfelchen ver⸗ 
aͤnderte. 


Ich will bey dieſer Gelegenheit etwas ii 
merkwuͤrdiges erzehlen. Ich bin nie von dieſen ſchwar⸗ 
zen Tuͤpfelchen mehr beſchwert geweſen, als wenn der 
Himmel mit weiſſen Wolken bedeckt geweſen. Dieſe 
Art vom Tagelichte beunruhigte mich mehr, als der 
heiterſte Tag. In der That iſt das Licht, fo ein mit 

weiſſen Wolken bedeckter Himmel zuruͤck wirft, viel 
häufiger, als das eine reine Luft zuruͤcke ſchickt, und 
die Sachen, ſo unmittelbar von der Sonne erleuchtet 
werden, ausgenommen, ſind alle andere, ſo im Schat⸗ 
ten liegen, viel weniger erleuchtet, als die ein Licht 
bekommen, das von einem mit N em 
mel auf fie geworfen wird. 


Ehe ich dieſen Aufſatz endige, aug ich lach eine Be⸗ 
gebenheit anzeigen, die vielleicht auſſerordentlich ſchei⸗ 
nen wird, aber nichts deſto weniger gewiß iſt, und da⸗ 
bey ich mich verwundere, daß ſie noch von niemanden 
bemerkt worden. Die Schatten der Koͤrper, die als 
eine bloße Beraubung des Lichts allemal ſchwarz ſeyn 
ſollten, find beym Auf- und Untergange der Sonne 
allemal gefaͤrbt. Ich habe dieſen Sommer mehr als 
30 Morgenroͤthen und eben ſovielmaliges Untergehen 
der Sonne beobachtet; alle Schatten, die auf was 
Weiſſes, als auf eine weiſſe Mauer fielen, waren bis⸗ 

weilen grün, und manchmal blau, von einem 0 125 
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haften Blau, als das ſchoͤnſte Aſur. Ich habe dieſe 
Begebenheit verſchiedenen Perſonen ſehen laſſen, die 
darüber fo erſtaunt find, als ich. Die Jahrszeit traͤgt 
nichts dazu bey; denn nur vor acht Tagen habe ich 
noch blaue Schatten geſehen, und wer ſich nur die 
Muͤhe geben will, den Schatten ſeines Fingers beym 
Auf⸗ oder Untergehen der Sonne mit einem weiſſen 
Papier aufzufangen, wird einen blauen Schatten, wie 
ich ſehen. Es iſt mir nicht bekannt, daß ein Stern⸗ 
kundiger, ein Naturforſcher, oder jemand anders von 
dieſer Begebenheit geredet haͤtte, und ich habe geglaubt, 
der Neuigkeit wegen wuͤrde man mir erlauben, ſie kurz 
anzuzeigen. 1 


Den letzt verwichenen Juliue war ich mit meinen 
zufälligen Farben befchäfftige, und ſuchte die Sonne 
zu ſehen, deren Licht dem Auge ertraͤglicher iſt, wenn 
ſie untergeht, als zu einer andern Zeit des Tages. 
Ich wollte die Farben zu derſelben Veraͤnderungen, 
ſo durch ihren Eindruck entſtanden, beobachten; da⸗ 
bey bemerkte ich, daß die Schatten der Baͤume, die 
auf eine weiſſe Mauer fielen, grün waren. Ich be⸗ 
fand mich an einem erhabenen Orte, und die Sonne 
gieng in einer Oeffnung zwiſchen zween Vergen unter, 
fo daß fie mir ſehr tief unter meinen Horizont zu ſte⸗ 
hen ſchiene. Der Himmel war heiter bis auf die 
Abendſeite, die zwar von Wolken frey, aber mit einem 
durchſichtigen Vorhange roͤthlich gelber Duͤnſte uͤber⸗ 
zogen war: Die Sonne ſelbſt ſahe ſehr roth, und we⸗ 
nigſtens viermal großer, als um Mittag aus. Ich 
ſahe daher Schatten von Baͤumen, die 20 bis 30 
Fuß von der weiſſen Mauer waren, ſehr deutlich, ei 
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ſie ein zartes Gruͤn, das etwas ins blaue ſiel, zeigten. 
Der Schatten eines Gebuͤſches drey Fuß weit von der 
Mauer, war auf derſelben genau abgezeichnet, als 
wenn man ihn ganz friſch mit Gruͤnſpan gemahlet haͤt⸗ 
te. Dieſe Erſcheinung dauerte ſaſt fuͤnf Minuten, 
nachgehends nahm die Farbe mit dem Sonnenlichte 
ab, und verſchwand erſt völlig, wie die Finſterniß an⸗ 
gieng. Den Tag darauf gieng ich bey aufgehender 
Sonne, andere Schatten auf einer andern weiſſen 
Mauer zu betrachten; aber ſtatt fie, wie ich vermuthe⸗ 


te, gruͤn zu finden, ſahe ich fie blau, oder vielmehr von 


der lebhafteſten Indigfarbe. Der Himmel war hei⸗ 
ter, und es befand ſich nur ein kleiner Vorhang von 
gelblichten Duͤnſten gegen Morgen. Die Sonne 
gieng hinter einem Huͤgel auf, ſo, daß ſie mir uͤber 
meinen Horizont erhoben ſchiene; die blauen Schat⸗ 
ten dauerten nur drey Minuten, und ſchienen mir 
nachgehends ſchwarz; eben den Tag ſahe ich wieder 
bey untergehender Sonne gruͤne Schatten, wie den 
Abend zuvor. Sechs Tage verſtrichen nachdem, oh⸗ 
ne daß ich die Schatten beym Untergehen der Sonne 
hätte ſehen koͤnnen, weil ſie allezeit mit Wolken bedeckt 
war. Den ſiebenten ſahe ich die Sonne beym Unterge⸗ 
hen; die Schatten waren nicht mehr gruͤn, ſondern 
ſchoͤn aſurblau, ich bemerkte, daß die Duͤnſte 
nicht in großer Menge vorhanden waren, und 
daß die Sonne, weil ſie waͤhrend dieſer ſieben 
Tage fortgeruͤckt, hinter einem Felſen niederging, 
der ſie verſchwinden machte, ehe ſie tiefer als 
mein Horizont war, kommen konnte. Von dieſer 
Zeit an habe ich die Schatten beym Auf- und 
Untergange der Sonne, ſehr oft, und allemal blau 
| Ä geſehen. 
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geſehen. Bisweilen waren fie ſehr lebhaft blau, 
manchmal blaß, manchmal dunkelblau, aber be⸗ 
ſtaͤndig und alle Tage blau. Dieſe Beobach⸗ 
tung hat mich auf einige Unterſuchungen des 
Lichtes, der auf⸗ und untergehenden Sonne, im⸗ 
gleichen auf das Licht, ſo durch verſchiedene farbig⸗ 
te Koͤrper gehet, gefuͤhret, davon ich der Akade⸗ 
mie in einer andern Abhandlung Rechenſchaft ger 
ben werde. 
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VH 
Nachricht 
von dem Baue des Reiſſes. 


Aus der botaniſchen Abtheilung der Geſchichte der pariſi⸗ 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften 1743. 


2 


uͤberſetzt. f 
Dae Reiß erfordert, wie die meiſten andern Pflan⸗ 

zen, eine beſondere Wartung, und dieſelbe muß 
deſto umftändlicher beſchrieben werden, wenn man fie 
in einem Lande vornehmen will, wo er natuͤrlicher 
Weiſe nicht waͤchſt. Dieſe Pflanze treibt Stengel 
oder Röhren von drey bis vier Fuß Hoͤhe, fo ſtaͤrker 
und veſter als bey dem Weizen, und mit Knoten ab⸗ 
getheilt find. Seine Blätter ſind lang, fleiſchicht, und 
den Blattern des Rohrs oder Lauchs ziemlich aͤhnlich. 
Die Blumen kommen an den Spitzen des Stengels 
heraus, und ſehen der Gerſte ähnlich ; aber die folgen⸗ 
den Koͤrner machen ſtatt einer Aehre einen ausgebrei⸗ 
teten Buſch oder Straus, und ſind in eine gelblichte 
Capſel oder Schale eingeſchloſſen, die aus zwo Kugeln 
beſteht, ſo ſich rauh anfuͤhlen, und von denen eine ſich 
in einen langen Faden endigt. Es iſt bekannt, daß 
dieſe Körner weiß und laͤnglicht find. 

Ueberhaupt wird der Reiß in feuchten moraſtigen 
Gegenden warmer Sander erbauet, wenigſtens, wenn 
man dieſes nach den Laͤndern beurtheilen darf, wo er 
am gebräuchlichften iſt, und der Einwohner meiſte 
Nahrung ausmacht. In dieſen Umſtaͤnden befinden 
ſich die ganze Levante, Egypten, Indien und China. 
Die Theile von Europa, wo man das meiſte von ihm 


findet, ſind Spanien und Italien, und daher wird 11 
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aller Reiß gebracht, den man in Frankreich verbraucht. 
Herr Barrere, der Arzneykunſt Doctor, und koͤnigl. 
Profeſſor zu Perpignan, Correſpondent der Akademie, 
hat die Wartung dieſer Pflanze, zu Valentia in 
Spanien, wie auch in Catalonien und Rouſſillon 
aufmerkſam betrachtet, und uns eine Nachricht davon 
zugeſandt, von der wir hier das merkwuͤrdigſte liefern. 
Dengeiß mit Nutzen zu ziehen, und zu machen, daß er 
viel trägt, erwaͤhlt man eine niedrige, feuchte, und etwas 
ſandigte Gegend, die ſich leichte austrocknen laͤßt, dahin 
aber auch leicht Waſſer kann geleitet werden. Man muß 
das Land, wohin man ihn ſaͤen will, nur einmal im Merz 
umarbeiten. Nachgehends macht man darinnen ver⸗ 
ſchiedene Beete oder Vierecken von gleicher Groͤße, 
deren die eine Seite 15 bis 20 Schritte hat. Diefe 
Beete werden von einander durch aufgeworfene Ein⸗ 
faſſungen etwa zwo Fuß hoch und einen Fuß breit ab⸗ 
geſondert, auf daß man auf den Einfaſſungen allemal 
trocken gehen kann, damit das Waſſer leichter aus ei⸗ 
nem Reißbeete ins andere läuft, und ſich, ohne weitere. 
Ausbreitung, in jedem auf behalten laͤßt. Man ebnet 
auch das Erdreich, nachdem es umgraben worden, 
daß es durch und durch eine Höhe hat, und das Waſ⸗ 
ſer darauf uͤberall gleich ſtehen kann. fr 
Wenn das Erdreich fo zubereitet worden, laßt man. 
einen oder einen halben Fuß hoch Waſſer daruͤber lau⸗ 
fen. Dieſes geſchicht im Anfange des Aprils, nachdem 
ſaͤet man den Reiß folgender geſtalt: Die Körner muͤſ⸗ 
fen ſeyn in ihrer Kugel oder Hülle auf behalten wor⸗ 
den, und drey oder vier Tage in einem Sacke im Wafr 
ſer geweicht haben, bis ſie aufſchwellen und zu keimen 
anfangen. Ein Mann, ſo barfuß geht, wirft dieſe 
Ff 2 Koͤr⸗ 


444 Nachricht 

Koͤrner auf die uͤberſchwemmten Beete, und folgt ohn⸗ 
gefahr ſolchen Linien, wie die Furchen beym ausſaͤen 
des Getraides. Der Reiß, der alſo aufgeſchwellt, und 
allemal ſchwerer als das Waſſer iſt, ſenkt ſich nieder, 
hänge ſich an die Erde, und dringt ſelbſt, mehr oder we⸗ 
niger hinein, nachdem fie ſehr erweicht iſt. In dem König» 
reiche Valentia wird der Reiß von einem zu Pferde geſaͤet. 
Auf den beſaͤeten Feldern muß man das Waſſer bis mit⸗ 
ten in den May erhalten, da man es ablaufen laͤßt. Die⸗ 
ſerUmſtand wird zum noͤthigen Wachsthume u. vortheil⸗ 

haften Treiben des Reiſſes für unumgaͤnglich gehalten. 
Im Anfange des Junius fuͤhrt man das Waſſer 
zum zweyten male in die Reißbeeten, und man pflegt 
es gegen das Ende deſſelben abzuziehen, das Unkraut, 
beſonders Kannenkraut (préle) und eine Art Cyper⸗ 
graß (une Eſpece de Souchet) auszujäten, die unter 

dem Reiſſe wachſen, und ſein Fortkommen hindern. 
Endlich waͤſſert man ihn das drittemal, um die Mit⸗ 
te des Julius, und er muß, bis er bluͤhet, das iſt, bis mit⸗ 
ten in den September, gewaͤſſert ſeyn. Man läßt alsdenn 
das Waſſer zum letztenmal ablaufen, und dieſe Trocknung 
dient, daß die Sonne unmittelbarer auf die Saͤfte alle wir⸗ 
ken kann, die das Waſſer mit in das Reißbeet gefuͤhrt hat, 
daß der Reiß Koͤrner treibt und reift, und daß man ihn 
endlich bequem hauen kann. Dieſes geſchicht um die Mit⸗ 
te des Octobers, da das Korn vollkommen geworden iſt. 
Man hauet den Reiß ordentlich mit der Kornſenſe, 
oder wie in Catalonien gewoͤhnlich iſt, mit einer Sen⸗ 
ſe, deren Schaͤrfe ſehr zarte Saͤgenzaͤhne hat. | 
Man bringt den Reiß in Garben, läßt ihn trocknen, 
und ſchafft ihn nachgehends in die Muͤhle, ihn von 

ſeiner Einwickelung frey zu machen. 

Dieſe 
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Dieſe Muͤhlen ſind den Pulvermuͤhlen ziemlich aͤhn⸗ 
lich, nur daß die Hoͤhlung fuͤr den Stempel davon 
unterſchieden iſt. Ordentlich liegen ſechs große Moͤr⸗ 
fer in gerader Linie, in deren jeden ein Stempel falle 
Der Kopf von demſelben iſt wie ein Tannzapfen ge⸗ 
ſtaltet, einen halben Fuß lang, und fuͤnf Zoll im Dia⸗ 
meter, mit Eiſen beſchlagen, und ringsherum wie ein 
Chocolatenquerl ausgeſchnitten. Wir wollen uns 
nicht aufhalten, die Kraft zu beſchreiben, mit der er in 
Bewegung geſetzt wird, fie kann nach verſchiedener Be⸗ 
quemlichkeit der Oerter mannigfaltig feyn. In Spa⸗ 
nien und Catalonien bedient man ſich eines Pferdes, ſo 
in ein großes Rad geſpannt iſt, u. ſ. f. 

Der Reiß, ſo in ſalzigtes Erdreich geſaͤet wird, treibt 
daſelbſt ordentlich ſtaͤrker als anderswo. Man bekoͤmmt 
30 bis 40 fache Frucht. Folglich wuͤrden, wenn alles 
übrige gleich wäre, die Kuͤſten und ander an der See am 
beſten dazu ſeyn. 

Es gehört übrigens nicht hieher, auszumachen, ob 
man den Bau des Reiſſes unterſtuͤtzen, erlauben oder ver⸗ 
bieten ſoll. Ein Befehl des obern Raths von Rouſſillon 
hat ihn daſelbſt vor einigen Jahren unterſagt, weil man 
geglaubt, die Ausduͤnſtungen der ſumpfigten Oerter, wo 
man den Reiß ſaͤet, verurſachten Krankheiten und Ster- 
ben. Hr. Barrere fuͤhrt verſchiedene Gründe an, die uns 
von dieſer Furcht befreyen koͤnnen, und ſchlaͤgt zugleich 
Mittel vor, allen Unbequemlichkeiten, die man ſcheuen 
koͤnnte, zuvor zu kommen. Dieſes mag ſeyn, wie es will, ſo 
iſt es bey einer Frage, die ſich an fich ſelbſt, und in Abſicht 
auf die Handlung, fo weit ausbreitet, allemal nuͤtzlich, zu 
wiſſen, wie man ſich verhalten muß, ſich eine fo nützliche 
Pflanze zu verſchaffen, wenn man ihren Bau fir vor⸗ 
theilhaft halten ſollte. f | 
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VIII. 
Nachricht 
von einer Empfaͤngniß auſſerhalb der 
Baͤrmutter, 5 
von 


Starkey Myddelton, 
Doctor der Arzneykunſt. 


Ueberſetzt aus den philoſophiſchen Abhandlungen der en⸗ 
une var der Wiſſenſchaften, 475. Num. 
33 + U. fr 


London, am 28 März, 1745. 


U achee die Empfaͤngniſſe auſſerhalb der Baͤr⸗ 
mutter ſchon oͤfters durch ungezweifelte Beyſpie⸗ 
le beſtaͤtiget worden ſind, dergleichen viele in den 
Schriften der koͤniglichen Geſellſchaft aufgezeichnet ſte⸗ 
hen: ſo habe ich dennoch dafuͤr gehalten, ein Satz von 
ſo auſſerordentlicher Beſchaffenheit koͤnne nicht ſtark 
genug unterſtuͤtzet werden, weil derſelbe von der aͤuſſer⸗ 
ſten Wichtigkeit iſt; indem er ſowohl die gewoͤhnliche 
Meynung von der Empfaͤngniß uͤberhaupt bekraͤfti⸗ 
get, als auch denen zur Belehrung und zur Regel die⸗ 
net, die insbeſondere ſich mit der Hebammenkunſt be⸗ 
ſchaͤfftigen. 


Ich will daher keine große Entſchuldigung machen, 
daß ich dieſer gelehrten Geſellſchaft eine Begebenheit 
vorlege, die einen ſo uͤberzeugenden Beweis von die⸗ 
ſem Satze abgiebt, und zugleich durch Zeugen NR 
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ſtalt beſtaͤtiget iſt, daß weder die Geſchichte ſelbſt, noch 
die Umſtaͤnde derſelben, den mindeſten Zweifel leiden. 

Am letztverwichenen 28 October wurde ich zu einer 
Frau gerufen, von ungefähr 42 Jahren. Als ich zu 
ihr kam, ſo ſagte ſie mir: ſie habe des Tages zuvor 
einen Blutfluß gehabt, und dieſes habe ſie ein wenig 
befremdet, weil ihre monatliche Reinigung ſeit faſt ei⸗ 
nem Jahre her ſehr unordentlich geweſen ſey. 

Sie klagte zugleich über große Schmerzen im Bau⸗ 
che und in den Lenden; imgleichen über ein beſtaͤndi⸗ 
ges Ziehen * ſowohl vorwaͤrts als hinterwaͤrts, und 
dieſes hielte noch immer an, ungeachtet der Blutfluß 
damals auf gewiſſe Weiſe geſtillt war. 

Ich verordnete ihr ein gelindes Linderungsmittel *; 
auf dieſelbe Nacht, und am folgenden Tage traf ich ſie 
in großen Schmerzen an. Damals ſagte ſie zu mir: 
ſie habe Urſache zu glauben, daß ſie mit einem Kinde 
ſchwanger gehe. | 

Ich befuͤhlte fie, und fand den innern Muttermund 
gänzlich verſchloſen. Ich verfuhr damals bey mei⸗ 
ner Unterſuchung eben nicht ſehr genau; weil ich we⸗ 
gen deſſen, was ſie mir geſagt hatte, es fuͤr bekannt 
annahm, daß die Natur in kurzem die Baͤrmutter in 
den Stand ſetzen werde, ſich ihrer Laſt zu entledigen; 
ungeachtet es für ißo nicht das mindeſte Anſehen dazu 
hatte. Ich verordnete derſelben ein ſchmerzſtillendes 
Kliſtier, und darauf ein Linderungsmittel zu nehmen. 
Am folgenden Tage fand ich, daß ihre Schmerzen noch 
anhielten, und itzo einem Stuhlzwange aͤhnlich waren; 
wiewohl ſo heftig, daß ſie die ganze Nacht dafuͤr nicht 
ruhen konnte. Ich verordnete, das Kliſtier und Ln⸗ 
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derungsmittel noch einmal zu brauchen. Des Tages 
darauf (da ich dieſelbe in großen Schmerzen autraf, 
und daß ſie noch immer keine Ruhe hatte, und ein we⸗ 
nig ſiebriſch war) verordnete ich, ihr acht Unzen Blut 
zu laſſen, und mit dem Linderungsmittel fortzufahren; 
imgleichen, das letztere ſo oft zu nehmen, als ſie es fuͤr 
rathſam finden wuͤrde, weil ſie nach dem Gebrauche 
deſſelben manchmal ziemlich wohl ruhete. So bald 
aber die Wirkung des Opiums auf hoͤrete: ſo kamen 
die Schmerzen allezeit wieder. 

Nachdem hierauf verſchiedene Tage ohne die ge⸗ 
ringſte Veraͤnderung vorbey gegangen waren: fo be- 
fuͤhlte ich ſie abermals, und befand den Muttermund 
noch fo feſt verſchloſſen, als jemals. Bey genauerer 
Unterſuchung aber fuͤhlte ich etwas, das mir vorkam 
wie der Kopf eines Kindes, das ſich in ſeinen Haͤu⸗ 
ten beweget. Rar 

Ich ſagte ihr meine Gedanken von ihrem Zuſtande, 
und daß es nicht in meinem Vermoͤgen ſtehe, ihr zu 
helfen. Man muͤſſe der Natur ihren Lauf laſſen, oder 
wenigſtens muͤſſe man von ihr die Anzeigen erwarten, 
wie man zu verfahren habe. Sie ſchien uͤber meiner 
Rede ſehr erſtaunt zu ſeyn, und fragte mich: ob mir 
in meinem Leben dergleichen Fall jemals vorgekom⸗ 
men ſey. Ich antwortete ihr: ich habe bereits ge⸗ 
gen 20 Jahre lang die Hebammenkunſt getrieben; es 
ſey mir aber dergleichen Fall, wie dieſer, noch niemals 
unter die Hände gekommen. Denn ich wiſſe gewiß, 
daß ich den Kopf eines Kindes gefuͤhlet habe; koͤnne 
aber nicht unfehlbar ſagen, ob daſſelbe innerhalb oder 

auſſerhalb der Baͤrmutter liege. ö 

Hierauf ſagte ich zu ihr: ich wolle den Doctor 
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Bamber bitten, ſie zu beſuchen; und ich that dieſes 
auch. Am folgenden Tage giengen wir mit einander 
hin, da er denn bey angeſtellter Unterſuchung dasjeni⸗ 
ge, was ich zuvor behauptet hatte, beſtaͤtigte; aber 
doch zu der Meynung geneigter zu ſeyn ſchien, daß 
das Kind (deſſen Kopf er fuͤhlte) auſſerhalb der Baͤr⸗ 
mutter liege. Er gieng auch damals in ſeiner Unter⸗ 
ſuchung allerdings weiter, als ich zuvor gethan hatte; 
denn nachdem er ſeinen Finger in den Hintern ge⸗ 
ſteckt, fo ſagte er: er koͤnne daſelbſt den Kopf deutli⸗ 
cher fühlen, Wir verlieſſen fie hierauf, nachdem wir 
ihr verordnet hatten, das Linderungsmittel ſo oft zu 
wiederholen, als die Schmerzen ſich vermehrten: im⸗ 
gleichen alle zween bis drey Tage ein gelindes Laxier⸗ 
mittel zu nehmen, um ihren Leib fluͤßig zu erhalten, 
weil der beſtaͤndige Gebrauch des Opiums denſelben 
natuͤrlicher Weiſe verſtopfen muͤſſe. | 

Auf diefe Art hatte fie noch ungefähr drey Wochen 
hingebracht, als ich den Doctor Nichols beſuchte, und 
ihn um eben die Gefaͤlligkeit bat, wie ich zuvor bey 
dem Doctor Bamber gethan hatte, daß ich naͤmlich 
auch ſeine Meynung von einem Falle, der mir ſo ſehr 
ſonderbar vorgekommen, gerne wiſſen moͤchte. 

Am folgenden Tage giengen wir mit einander zu 
ihr. Als wir hinkamen, ſo erſuchte ich ihn, ſie zu be⸗ 
fühlen, und dieſes that er auch. Nachdem er nun alle 
ihre Beſchwerungen von ihr vernommen hatte: ſo 
ſagte er: er ſey der Meynung, es habe ſich ein Eiter⸗ 
geſchwuͤr in oder naͤchſt der Baͤrmutter angeſetzet, und 
dieſes werde vermuthlich in kurzem von ſich ſelbſt auf⸗ 
brechen und abgehen. Weil aber eben damals durch 
das Anfuͤhlen nichts von fag Kinde bemerket wer⸗ 
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den konnte; ſo war er genoͤthiget, dieſes auf meinem 
Glauben, als der ich es zuvor öfters gefuͤhlt hatte, bee 
ruhen zu laſſen. 

Nach dieſem Beſuche giengen ungefaͤhr vierzehn 
Tage ſolchergeſtalt hin. Hierauf ließ ſie mich an ei⸗ 
nem Tage zu ſich rufen, und ſagte mir: ſie ſpuͤre itzo 
weit mehrere Erleichterung, als vorhin; und es gehe 
beſtaͤndig etwas durch den Hintern von ihr, von ſehr 
widrigem Geruche, das nach angeſtellter Beſichtigung 
wahrhafter Eiter war. Ich fing itzo an zu glauben, 
daß des Doctor Nichols Meynung von ihrem Zuſtan⸗ 
de wohl die wahrſcheinlichſte ſeyn moͤchte, zumal, da 
dieſelbe nicht gegen meine Gedanken ſtritte, daß kein 
Kind vorhanden geweſen fey; denn da es nunmehr 
todt ſey: ſo habe es gar leicht zu einem ſolchen Eiter⸗ 
geſchwuͤre Anlaß geben koͤnnen. 


Dieſer Zuſtand heftiger Schmerzen waͤhrete bis an 
ihren Tod. Es erfolgte derſelbe am 28 Januar. 
vierzehen Wochen nach ihrer erſten empfundenen Un⸗ 
paͤßlichkeit. Ich oͤffnete ihren Körper, wie fie es aus⸗ 
druͤcklich begehret hatte, in Gegenwart der Doctoren 
Bambers, Nichols und Eatons, des Wundarztes, 
Herrn Jones u. ſ. w. 


Nachdem ich die Decken des Unterleibes wegge⸗ 
nommen hatte; ſo ſchienen alle Theile deſſelben bey 
dem erſten Anblicke in geſundem Stande zu ſeyn. 
Nach Wegraͤumung der Gedaͤrme fand ich die Vaͤr⸗ 
mu cter ganz geſund und vollkommen, und in der Größe, 
wie ſie bey Weibern, die Kinder gehabt haben, zu 
ſeyn pfleget. Allein, an ſtatt des rechten fallopiſchen 
Ganges zeigte ſich eine große Geſchwulſt, die 25 der 
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Ausdehnung deſſelben entſtanden, und ſich von dein 
Darmbeine bis an das Ende des Heiligbeines erſtreck⸗ 
te. Nach geſchehener Oeffnung fanden wir eine Men⸗ 
ge ſtinkendes Eiters, dar innen die Knochen einer Frucht 
von ungefähr fuͤnf bis ſechs Monaten begraben lagen. 
Dieſe Knochen waren groͤßtentheils von ihrem Fleiſche 
ganzlich entbloͤßet, fo daß die Spitzen der dünnen 
Beine bey jeder Bewegung des Leibes nothwendig ſte⸗ 
chen und ritzen mußten. Der Eiter hatte ſich einen 
Weg durch den Maſtdarm gebahnet, darinn ſich ein 
de dee befand, ein wenig uͤber dem Schließ⸗ 
muskel. 

Die Beſichtigung der Knochen, nachdem ſie im 
Waſſer waren abgewaſchen worden, gab uns neuen 
Anlaß zur Verwunderung. Naͤmlich, der untere 
Kinnbacke war mit dem Schlaff beine und dem obern 
Kinnbacken zuſammen gewachſen; und ſechs Ribben, 
mit ihren zugehoͤrigen Ruͤckgradsgelenken, waren zu ei⸗ 
nem einzigen Beine geworden. 0 

Können wir nicht dieſes Zuſammenwachſen“ 
dem Mangel der Bewegungen der Frucht zu⸗ 
ſchreiben, als die hier dadurch verhindert wurde, 
daß dieſelbe in einer ſo unnatuͤrlichen Stellung 
enge eingeſchloſſen war? Wenn nun dieſes ſeine 
Richtigkeit hat; ſo ſehen wir hieraus, welchen 
großen Vortheil oͤftere Bewegungen der Frucht 
im Mutterleibe ſchaffen, und daß die Vorſehung 
dieſen zarten Theil unſeres Geſchlechts nicht ohne 

die hoͤchſte Nothwendigkeit einer ſolchen beſtaͤndi⸗ 
gen Beunruhigung unterworfen hat. 

N A. Iſt 
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A. Iſt die Baͤrmutter. 

B. Der innere Muttermund. 

C. Die Mutterſcheide. 

D. Der linke fallopiſche Gang. 

E. Der Anfang des rechten fallopiſchen Ganges, 

a in feinem natürlichen Stande, * 

F. Der Sack, der von der Ausdehnung des rech⸗ 
ten fallopiſchen Ganges entſtand, darinnen 
die Frucht lag. f 

G. Das runde Mutterband, linker Seite. 
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Schreiben 


Herrn Heinrich Bakers, 
Mitglieds der Föniglichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 
an den Vorſteher derſelben, 
von einem N a 
in der Erde gelegenen auſſerordentlich großen 


Elephantenzahne. 


Ueberſetzt aus den philoſophiſchen Abhandlungen der 
anal en ee der Wiſſenſchaften, 475 Num. 
331 S. u. f. 8 k 


Mein Herr, 


Der gefundene Zahn, den ich gegenwartig die Eh⸗ 
re habe, ihnen vorzulegen, iſt mir letzthin aus 
Norwich von Herrn Wilhelm Arderon zugeſchickt wor⸗ 
den. Es ſcheinet ein Backenzahn aus dem linken Un⸗ 
terkinnbacken eines ſehr großen Elephanten zu ſeyn, 
wie man aus deſſen ſonderbaren Groͤße und Gewicht 
erkennen kann. Naͤmlich, der Umfang deſſelben, mit 
einem Faden am obern Rande gemeſſen, iſt drey Fuß 
weniger ein Zoll, die Länge iſt 15 Zoll, die Breite, da 
ſie am groͤßten, ſieben Zoll, die Dicke uͤber drey Zoll, 
und fein Gewicht betraͤget gegen 11 Pfund. 

Auf der einen Seite iſt derſelbe rund erhaben, und 
auf der andern rund ausgehoͤhlet, mit 16 Reihen Fur⸗ 
chen, die an jeder Seite quer über laufen, und mit eben 
ſo vielen Reihen Graten auf der Oberflaͤche 8 
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ſeln, die wie ein geſchaͤrfter Muͤhlſtein geſtaltet iſt. 
Unten an dem Theile, der in dem Zahnfleiſche geſtek— 
Fee iſt, befinden ſich verſchiedene Höhlen, da die Ner— 
ven hinein giengen. Der ganze Zahn iſt beynahe 
völlig, und ſcheinet ſehr wenig, oder vielleicht gar nicht, 
verſteinert zu ſeyn; ſeitdem er aber an die Luft gekom⸗ 
men, ſo zeigen ſich in demſelben verſchiedene kleine 
Ritzen. Es ſind noch andere auſſerordentlich große 
Knochen bey demſelben gefunden worden, wie man 
mir berichtet hat; insbeſondere Schenkelbeine, ſechs 
Fuß lang, und ſo dick, als ein Mann um den Schen⸗ 
kel iſt. Dieſes alles hat vermuthlich demſelben Thie⸗ 
re zugehoͤret, und kann als ein fernerer Beweis von 
der ungeheuren Groͤße deſſelben angeſehen werden. 

Der Ort, und die Weiſe, wie man dieſe Knochen 
entdecket hat, ſind Umſtaͤnde, die ſo viele Erwaͤgung 
verdienen, daß ich wegen Anfuͤhrung derſelben keine 
Entſchuldigung machen will. 

Eine kleine Stadt, Munsley genannt, lieget hart 
am Seegeſtade, an der nordoͤſtlichen Kuͤſte der Graf⸗ 
ſchaft Norfolk, da das Ufer der See mit entſetzlich ho⸗ 
hen und jaͤhen Felſen beſetzet iſt. Einige ſind durch 
das beſtaͤndige Anſchlagen der Wellen, zur Zeit der 
Fluth, untergraben worden, fo daß öfters große Stuͤk⸗ 
ke an das Ufer hinab rollen. Bey Hinabſtuͤrzung 
nun eines von denſelben ſind die vorhin gedachten 
Knochen und der Backenzahn entdecket worden. 

Man hat hiebey ſehr wenig Grund, ſich einzubil⸗ 
den, (wie ich weiß, daß einige gethan haben, wenn der⸗ 
gleichen Knochen an andern Orten weiter im Lande 
gefunden worden find) daß die Römer die Elephan⸗ 
ten hieher gebracht, und nachdem ſie todt e 
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ſelben tief in die Erde vergraben haͤtten, um zu ver⸗ 
hindern, daß ſie die Luft nicht verunreinigen moͤchten. 
Denn, ſie konnten ſich nimmermehr einfallen laſſen, 
ein ſolches Aas in einen abhaͤngigen Felſen zu begra⸗ 
ben, der hart an der See gelegen war, oder vielleicht 
gar gegen dieſelbe uͤberhing. Es ſcheinet vielmehr die⸗ 
ſe Entdeckung ein uͤberzeigender Beweis zu ſeyn, daß 
die Erde einige ganz auſſerordentliche Veraͤnderungen 
gelitten habe. Denn die Ueberbleibſel der Thiere von 
ſehr unterſchiedenen Erdſtrichen und Gegenden, und 
von unterſchiedenen Gattungen, die bey dem gegen⸗ 
wͤrtigen Zuſtande der Welt unmöglich jemals hieher 
gekommen ſeyn koͤnnen, beweiſen entweder, daß die⸗ 
ſelben von der Vorſehung urſpruͤnglich hieher geſetzet 
worden ſeyn, oder, daß dieſe Inſel vor dieſem mit dem 
feſten Lande zuſammen gehangen haben muͤſſe. Da 
wir aber befinden, daß dieſe Thiere ſich nur bloß in 
ſehr heiſſen Laͤndern auf halten; fo iſt es hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſelben von der Vorſehung niemals 
hieher geſetzet worden find; wir müßten denn anneh⸗ 
men, daß die Luft in unſerm Striche, in Anſehung der 
Wärme und Kälte, ſehr ſtark verandert worden ſey. 
Ohne dergleichen angenommenen Satz wuͤrde es eben 
ſo unvernuͤnftig ſeyn, wenn man ſich einbilden wollte, 
daß fie aus waͤrmern Gegenden hieher gezogen wären; 
geſetzt auch, daß alle Theile der Erdkugel einmal zu⸗ 
ſammen geſtoßen haͤtten. a 
Was für Veränderungen unferer Erde begegnet 
find, und auf welche Weiſe diefelben haben zu Stane 
de gebracht werden koͤnnen, das kann eine menſchliche 
Weisheit unmoͤglich mit Gewißheit ausfuͤndig ma⸗ 
chen. Man ſetze aber nur, daß ihre Pole oder 1005 
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Achſe bloß auf wenige Grade veraͤndert, und der Mit⸗ 
telpunkt der Schwere in derſelben anders beſtimmet 
worden ſey, (eine Sache, die von einigen großen Maͤn⸗ 
nern nicht für unwahrſcheinlich gehalten worden iſt): 
was für Zerruͤttungen in der Natur, was für eine all 
gemeine Veraͤnderung der Dinge muß nicht dadurch 
veranlaſſet worden ſeyn! Was für Ueberſchwemmun⸗ 
gen oder Waſſerfluthen, die alles vor ſich her mit fort⸗ 
geriſſen haben! Was fuͤr Einbruͤche in die Erde! 
Was fuͤr Stuͤrme und Ungewitter muß nicht eine 
ſolche Begebenheit nach ſich gezogen haben! Denn 
das Waſſer muß in dieſem Falle uͤber das Land ge⸗ 
floſſen ſeyn, ſo lange, bis dadurch das Gleichgewicht 
wieder hergeſtellet worden iſt. Mit einem Worte: 
alle Theile der Welt wuͤrden auf dieſe Weiſe einen an⸗ 
dern Grad der Hitze und Kaͤlte bekommen haben, als 
ſie zuvor gehabt haͤtten. Meere wuͤrden da entſtan⸗ 
den ſeyn, da vorher feſtes Land geweſen wäre; und 
das erſte Land würde zerriffen, oder vielleicht in In⸗ 
ſeln zerſpaltet worden ſeyn. Das alte Bette der See 
wuͤrde in trockenes Land verwandelt, und anfangs mit 
Muſcheln und andern Seekoͤrpern bedeckt geweſen ſeyn: 
Dieſe, auf der Oberfläche, würden durch die Wirkung 
der Luft und das Salpeterſalz derſelben, in wenigen 
Jahren zermalmet, und in Staub verwandelt wor⸗ 
den; die andern aber, die tief begraben gelegen, wuͤr⸗ 
den erhalten, und auf lange Zeiten uͤbrig geblieben 
ehn. 4 f 
5 Dieſes wäre vermuthlich das Schickſal der lebloſen 
Dinge geweſen. Was die lebendigen Geſchoͤpfe be⸗ 
trifft: ſo muͤßten dieſelben faſt alleſammt umgekom⸗ 
men, und unter den Truͤmmern der Welt begraben 
an Be worden 
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worden ſeyn; wie es vielleicht dieſem Elephanten er⸗ 
gangen iſt. Indeſſen würden doch aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach einige wenige entrunnen ſeyn; entweder 
alſo, daß ſie auf das hervorragende Land geſchwom⸗ 
men, oder auf demſelben liegen geblieben waͤren. Wenn 
ſie nun daſelbſt dienliches Futter, und eine angenehme 
Himmelsluft angetroffen hätten: fo würden fie allda 
geblieben ſeyn und ſich vermehret haben; fonft würden 
ſie fortgewandert ſeyn, bis ſie ein ſolches Land gefun⸗ 
den haͤtten, wenn ſie nicht durch zwiſchenliegende Seen 
oder allzutiefe Fluͤſſe daran verhindert worden waͤren. 


Dieſes alles ſind zwar nur bloße Muthmaßungen; 
allein die Knochen und Zaͤhne von Fiſchen, die große 
Menge Seemuſcheln (deren einige verſteinert find, an⸗ 

dere nicht,) und die vielen Seegewaͤchſe, die man faſt 
in allen Landern, ſehr weit von der See, und fo gar 
mitten im Lande, in der Erde begraben, antrifft, geben 
Beweiſe von den erſtaunlichen Veraͤnderungen ab, die 
in Anſehung der Lage der See und des feſten Landes 
vorgegangen ſeyn muͤſſen. Die Hoͤrner von dem 
großen Mausthiere, die ſo oft in dem Sumpfe von 
Irrland, und manchmal auch in England, ausgegra⸗ 
ben werden; die Knochen und Zähne von Elephanten, 
die man daſelbſt findet, nebſt der gegenwaͤrtigen Ent⸗ 
deckung, und einige andere von dieſer Art, die in Eng⸗ 
land gemacht worden ſind, ſcheinen zu beweiſen, daß 
dergleichen Thiere vorzeiten fi) in dieſen Ländern auf- 
gehalten haben; ungeachtet bekanntermaßen das 
Mausthier gegenwaͤrtig bloß in America, und die 
Elephanten ſonſt nirgends, als in Africa und Afien, 
angetroffen werden. 
1 Band. Gg Hier 
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Hier iſt auch ein Stuͤck von einem Horne, nebſt der 
Krone eines Thieres, die man in einer Kalchgrube ges 
funden hat, bey einem Dorfe, Baber genannt, vier 
Meilen oſtwaͤrts von Norwich, in einer Tiefe von 16 
Fuß. Es iſt faſt gänzlich in ein kalchichtes Weſen 
verwandelt, und iſt von einem Thiere, dergleichen, wie 
man mir geſagt hat, wir auf unſerer Inſel keines ha⸗ 
ben. Ich lege es ihnen hiemit vor, als einen fernern 
Beweis meines Satzes. 


Ich hoffe, ſie werden mir dieſe Ausſchweifung ver⸗ 
zeihen, und bitte nur noch um Erlaubniß, anzumer⸗ 
ken, daß der gegenwaͤrtige Backenzahn, und die Kno⸗ 
chen, ſie moͤgen nun hieher gekommen ſeyn, wie ſie 
wollen, ſehr lange Zeiten hindurch in dieſem Felſen ge⸗ 
legen ſeyn muͤſſen. Der Backenzahn insbeſondere iſt 
um ſehr vieles groͤßer und ſchwerer, als einer von de⸗ 
nen, die unſer ruhmwuͤrdiger Vorſteher, Herr Hans 
Sloane, in der 403. und 404. Nummer der philoſo⸗ 
phiſchen Abhandlungen angefuͤhret hat; da derſelbe 
von allen Elephantenzaͤhnen Nachricht ertheilt, die ihm 
bekannt geworden ſind. Ich kann noch hinzuſetzen, 
daß keiner von denen, deren Herr Molineux in feiner 
Geſchichte von Irrland erwaͤhnet, dem gegenwaͤrti⸗ 
gen in dem Gewichte und der Groͤße nahe kommt. 
Unſere Schenkelbeine von ſechs Fuß lang uͤbertref⸗ 
fen auch alle die andern, von denen ich jemals gehoͤret 
habe, um zwey Fuß; und nach Herrn Blairs Kno⸗ 
chenbeſchreibung eines Elephanten von neun Fuß 
hoch zu rechnen, der zu Duͤndee in Schottland ſtarb, 
und deſſen Schenkelbeine drey Fuß lang waren, (man 
ſehe die philoſophiſche Abhandlung 327. Num.) koͤn⸗ 
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nen wir nach den Regeln der Verhaͤltniß ſchlieſſen, 
daß der Elephant, dem unſere Knochen und unſer 
5 zugehoͤrt haben, achtzehn Fuß hoch geweſen ſeyn 
wü RL N 


Sie erlauben mir, mein Herr, Sie zu verſichern, 
pi hei mit der größten Hochachtung und Aufrichtig⸗ 
eit bin 5 | 


Dre an 
London, 5 ä 


am 26 März 1745. 1 
gehorſamſter demuͤthiger Diener 
| HZ. Baker. 
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Eine 


anatomifche Bemerkung 
den Behaltniſen! des Bibergeils 


Ueberſetzt aus den Schriften der petersburgiſchen Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften, zter Band, 415. S. 


1. 


2 [8 ich bey der Zergliederung eines Bibers, weibli⸗ 
ches Geſchlechts, die Saͤckchen, die den Biber⸗ 
geil in ſich halten, anſichtig wurde; ſo wuͤnſchte ich, 
nicht allein dasjenige zu ſehen, was gelehrte Maͤnner 
von dem Baue derſelben bereits bekannt gemacht ha⸗ 

ben; ſondern auch, (wo moͤglich) von demjenigen Er⸗ 
kenntniß zu erlangen, was noch daran mangelt, und 
daraus das Kunſtſtuͤck der Natur in Verfertigung die⸗ 
ſes vortrefflichen Saftes, ſich erklaͤren ließe. Ungeach⸗ 
tet ich nun nicht alles, was dazu gehoͤret, habe aus⸗ 
fuͤndig machen koͤnnen, (welches freylich bey der erſten 
und einer einzigen Zergliederung ſehr ſchwer iſt;) ſo 
hoffe ich doch, die Bemerkung, die ich hier mittheile, 
werde von der Beſchaffenheit und Nutzbarkeit ſeyn, 
daß fie der Schwäche der Sinne zu ſtatten kommen, 
und derſelben den Weg zeigen koͤnne. 

2. Die beyden Saͤckchen, die den rechten Bibergeil 
in ſich faſſen, kommen zu Geſichte, wenn man das Fell 
und den breiten Muskel, der ſie umgiebet, abgeſon⸗ 


dert hat. (Man 1 2 ſie neben zweyen andern, die 
unter 
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unter derſelben liegen, und eine ganz andere Materie, 
und einen andern Saft in ſich halten.) Ihre Lange 
war drey Zoll, und die Breite 1 Zoll. Dem An⸗ 
fühlen nach waren fie hart und ſchwer, und von auſſen 
mit länglichten Kerben, deren ich ſechs zaͤhlete, gezieret. 
Die Farbe war blaßgelb. Die erſte Haut ſchien mus⸗ 
kelhaft zu ſeyn; die zweyte nervigt, fie glaͤnzte wie Sil⸗ 
ber, war zottigt, und beſtand aus ſehr duͤnnen Schup⸗ 
pen, deren jede ein Waͤrzchen unter ſich liegen hatte, 
das auf einem ſchwarzbraunen netzfoͤrmigen Weſen ſaß; 
die dritte war adericht, und ſenkte ſich, wie das zarte 
Hirnhaͤutchen, in alle die Kerben hinein. Die zween 
Ausgänge, die zu dieſen Saͤckchen gehören, findet man 
(nebſt noch fuͤnf andern) in dem gemeinen Auswurfs⸗ 
loche, das einen Zoll weit, und runzlicht iſt. 

3. Als ich hierauf das Eingeſchloſſene dieſer Saͤck⸗ 
chen betrachtete; ſo traf ich eine Hoͤhle an, die mit ei⸗ 
nem harzigen gelblichten Safte, der ſehr ſtark roch, und 
den Namen Bibergeil fuͤhret, nicht dicht angefuͤllet, 
ſondern nur bloß angeſchmieret und davon ſtark durch⸗ 
zogen war, imgleichen fand ich Wendungen oder Fal⸗ 
ten, die mit eben dieſem Safte benetzet waren. Ich 
muß aber geſtehen, ich gerieth wegen dieſes Saftes in ei⸗ 
ne ſehr große Verwunderung, da ich in demſelben Spaͤn⸗ 
chen von Baumrinde und andern Sachen eingeklebet 
ſahe, dergleichen ich vorher im Magen und den Gedaͤr⸗ 
men in Menge wahrgenommen hatte. Wenn dieſel⸗ 
ben, wie ich anfangs muthmaßete, gegen das Lebens⸗ 
ende des Thieres, durch Gewalt der Krankheit oder 
einen gewiſſen Zufall dahin getrieben worden waͤren; 
ſo muͤßte man noch andere Unreinigkeiten, oder auſſer⸗ 
natuͤrliche Zeichen dabey bemerket haben, und andere 
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vor mir hatten dergleichen ohne Zweifel ſchon laͤngſt 
gefunden, und derſelben Erwaͤhnung gethan. 

4. Ehe ich aber meine Muthmaßung vorbringe, 
muß ich zuvor von dem Biber einige Umſtaͤnde an⸗ 
führen, die diefelbe wahrſcheinlich zu machen ſcheinen. 
1) Diejenigen, die den Magen derſelben zergliedert, 
haben nichts anders angetroffen, als kleine Stuͤckchen 
von der Rinde und den Wurzeln der Baͤume. 2) 
Die innere Flaͤche des Magens hat nicht anders aus⸗ 
geſehen, als wie ein geſchorner Sammet; der Magen⸗ 
ſaft aber hat einen Geruch von Bibergeil gehabt. 
3) Der Biber, ſagen ſie, pflege, ſich eine beſſere Luſt 
zum Freſſen zu machen, oder dieſelbe zu erwecken, das 
Saͤckchen mit dem Fuße auszudrücken, und den Bi⸗ 
bergeil zu lecken und hinter zu ſchlucken; und die In⸗ 
dianer pflegen die Stricke, damit ſie die Biber fangen, 
mit denſelben zu beſtreichen. 

5. Da nun die Nahrung des Bibers keinen Saft 
hat, und ſehr ſchwer zu verdauen iſt; 2) der Bau des 
Magens und der Behaͤltniſſe des Bibergeils, imglei⸗ 
chen der Geruch beyder Saͤfte, mit einander uͤberein⸗ 
kommen; 3) der gedachte Saft dem Magen diefer _ 
Thiere angenehm iſt, ſo daß ſie denſelben oft verſchluk⸗ 
ken; ſo entſtehet die Frage: ob aus der neuen Be⸗ 
merkung, die ich angeführet habe, ſich muthmaßen laſ⸗ 
ſe, daß dieſe Behaͤltniſſe demſelben vielleicht zu dem 
Ende gegeben ſeyn, damit fie, wie kleine Magen, eini⸗ 
ge Spaͤnchen von der Speiſe, die in den Gedärmen 
übrig geblieben find, durch den Bibergeil auflöfen und 
zertheilen, und hierauf den Blutgefaͤßen, die über der⸗ 
ſelben herlaufen, unmittelbar mittheilen ſollen. 
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Se e 5 
Ich will von demjenigen, was man von dem Milze 
angemerket hat, und vor allen Dingen von der 
Lage deſſelben, den Anfang machen. 

7. In der Weiche linker Seite iſt eine Höhle oder 
ein weiter leerer Raum, davon ein Theil zu dem Sitze 
des Magens und Milzes beſtimmet iſt; der uͤbrige 
Raum aber iſt leer und frey, ſo, daß man eine Hand 
darinn leicht herumdrehen und bewegen kann. Im⸗ 
gleichen kann dieſer Raum in Anſehung der Ribben 
und des Zwergfelles, durch die Erhebung und das 
Niederſinken derſelben, eben wie die Bruſt, bald groͤßer 
und bald kleiner werden. Dieſe Umſtaͤnde geben oft 
die Vermuthung, daß das Milz bey einem lebendigen 
und geſunden Menſchen den gedachten Raum manch⸗ 
mal vielleicht ganz erfuͤlle, zu anderer Zeit aber denſel⸗ 
ben nicht erfuͤlle; fo daß folglich die Lage oder der Zu⸗ 
ſtand des Milzes, wie man ihn bey todten Koͤrpern 
findet, betrieglich iſt. Uebrigens iſt die Geſtalt des 
Milzes alſo beſchaffen, daß es ſich, we eine etwas ge⸗ 
kruͤmmte und rundgeſpannte Zunge über dem linken 
Ende des Magens, ſchief gege den ee wanne 8 
Sage d der Ribben anleget. N 
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2. So wie der Kuchen einer Leibesfrucht an dem 
Grunde der Baͤrmutter; eben ſo iſt das Milz an der 
auffern Fläche des Magens angewachſen, fo daß man 
den Magen nicht heraus nehmen kann, ohne das Milz 
nebſt dem Netze zugleich mit heraus zu ziehen. Von 
dieſem letztern habe ich oft angemerket, daß ein Blatt 
deſſelben mit vielen Fingern oder gleichſam ſehnichten 
Anhaͤngen an dem Rande des Netzes angewachſen iſt, 
daraus eine Hoͤhle zwiſchen dem Netze und dem Milze 
entſtehet, deſſen Nutzen mir unbekannt iſt. 

3. Unter den Nerven des Milzes und des Magens, 
imgleichen unter den Nerven und Gefaͤßen des Mil- 
zes, und zwar gleich bey dem Anfange deſſelben, herr— 
ſchet eine ſonderbare Gemeinſchaft und eine wunderns⸗ 
wuͤrdige Verbindung. Naͤmlich, die Nervenfaͤden ge⸗ 
hen keinesweges in den Koͤrper des Milzes hinein; 
ſondern ſie erſtrecken ſich bey dem gedachten Anfange 
von einem Ende bis zum andern, und bleiben allda; 
ihre Aeſte aber ſchicken ſich theils zu dem Milze, und 
theils zu dem Magen. Eben dieſe Ordnung wird 
von den Blutgefaͤßen beobachtet. Ferner entſtehen 
aus einer ſonderbaren Verwickelung der Nerven, ſehr 
viele ring oder zirkelfoͤrmige Schnüre, darinn die 
Milzgeſaͤtze eingeſchloſſen und zuſammen gehalten 
werden. a 

4. Daß unter den gedachten Eingeweiden ein Ue⸗ 
bergang des Gebluͤts ſtatt habe, und wo nicht beſtaͤn⸗ 
dig, doch zu geviſſen Zeiten geſchehe; das erhellet da⸗ 
her, daß am Anfange, da das Milz mit dem Magen 
zuſammen haͤnget, ganz kurze Roͤhren, ſowohl won 
Pulsadern als Blutadern, wechſelsweiſe aus einem in 
das andere uͤbergehen. \ 
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5. Die Verhaͤltniß der Blutader und der Pulsader 
des Milzes zu den Gefaͤßen anderer Theile, wird ſehr 
viel groͤßer befunden; und dieſes zeiget vielleicht an, 
daß zu gewiſſen Zeiten eine Verweilung oder eine 
Sammlung des Gebluͤts daſelbſt geſchiehet. 

6. Die Wurzeln und Aeſte der Blutadern, die in⸗ 
nerhalb des Milzes befindlich ſind, zeigen eine neue 
und auſſerordentliche Einrichtung, die von allen an⸗ 
dern abgehet. Naͤmlich bey den Thieren, z. E. den 
Pferden und Elephanten, haben die Blutadern keine 
eigentlich ſo genannten Haute; ſondern es find Löcher, 
die die Geſtalt einer Röhre vorftellen, wie man eine 
Roͤhre auf dem Papiere durch Punkte andeutet. Bey 
dem Milze des Menſchen aber iſt zu merken, ungeach⸗ 
tet daſelbſt die Aeſte der Blutadern wahrhafte und un⸗ 
durchloͤcherte Haͤute zu ſeyn ſcheinen, daß fie. dennoch 
in der That durchloͤchert find, indem man viele Locher, 
nach Art eines Siebes, in derſelben wahrnimmt, wie 
Highmore gar recht geſchrieben hat. Von dieſer Ein⸗ 
richtung habe ich bisher nur zwey Beyſpiele in dem 
menſchlichen Leibe angetroffen, in zweenen Theilen, 
die eine große Aehnlichkeit unter einander haben, naͤm⸗ 
lich in der maͤnnlichen Ruthe, und in dem Milze. 

7. Alle Milze, fo viel ich deren in den beſtbeſchaf⸗ 
fenen todten Körpern unterſucht habe, find wie ein 
Schwamm, weich, aufgeblaͤhet, ausgedehnet und 

ſchwarzroth geweſen. | 

8. Wenn ich in das Milz eine Wunde mache, und 
daſſelbe zwiſchen den Fingern druͤcke: ſo merke ich, 
daß der Koͤrper und die Maſſe deſſelben zuſammen 
faͤllet und kleiner wird, und daß aus der Oeffnung der 
Wunde das Blut wie ein Strom heraus flieſſet. 
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9. Ich befinde, daß alle Höhlen des Milzes von 
wahrhaftem Blute gefaͤrbet und angefuͤllet find, ehe 
noch die Gefaͤße verletzet, oder eine Wunde darein ge⸗ 
macht wird. 

10. Wenn man das Milz in lauen Waſſer hin 
und her beweget, oder nur bloß in daſſelbe eintauchet; 
fo laͤſſet ſich das Blut gar bald auswaſchen, und als⸗ 
denn kann man den Bau deſſelben deutlicher erkennen. 
11. Das Waſſer, die Luft, und ein jedes anderes 
flüßiges Weſen, dringet ſogleich in alle Hoͤhlenſ des 
Milzes, und dieſes wird davon aufgeblaͤhet. 

12. Wenn man nun endlich den innern Bau des 
Milzes, oder ſein Weſen, mit Fleiß unterſuchet; ſo 
ſiehet man, daß es ein loſes ſchwammigtes Gewebe von 
Fäden iſt, die mannigfaltig durch einander geſchlun⸗ 


gen ſind. 


ee 

> Aus den angeführten Erſcheinungen, als die gewiß 

und offenbar ſind, laſſen ſich nun leicht Begriffe her⸗ 
ausziehen, 1) von dem wahren Baue deſſelben; 2) 
von der Verrichtung deſſelben; 3) von ſeinem Nut⸗ 
zen, oder wenigſtens kann man die Wahrheit oder 
Falſchheit der bisher uͤblichen Begriffe daraus beur⸗ 
theilen. 

3 das erſte betrifft: ſo kann ich in dem ganzen 
Baue des Milzes nichts feßen, was die Erkenntniß 
deſſelben ſchwer, unuͤberwindlich oder unmoͤglich ma⸗ 
chen ſollte. Denn, da in dem ganzen Gewebe deifel- 
ben ein einfaches, loſes, loͤcherichtes, fadigtes Weſen, 
das in dem ganzen Milze die Oberhand hat, gefunden 
wird, dergleichen in andern Eingeweiden nicht zu ſehen, 
ſondern nur bloß in ſchwammigten Koͤrpern e 
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fen iſt; da auch die angeführte Einrichtung der Ge⸗ 
fäße und die uͤbrigen Erſcheinungen dieſem Begriffe 
nicht im geringſten zuwider iſt; ſo iſt es der Vernunft 
gemaͤß, ſich an dieſem augenſcheinlichen Baue ſo lange 
zu halten, bis das Gegentheil erwieſen wird. Die 
übrigen einzeln und kleinern Theilchen find nur bloß 

Nebenſachen, die zu der Hauptverrichtung deſſelben 
nichts hauptſaͤchliches beytragen; dergleichen die 
weißlichten Punkte oder Koͤrperchen ſind, die Mal⸗ 
pighi, Tauvry, Mery und andere beobachtet haben: 
folglich koͤnnen dieſelben, ſie moͤgen gegenwaͤrtig ſeyn 
oder nicht, bey dem Grunde der Sache oder gegen den 
durchgaͤngigen Bau deſſelben nichts ausrichten. 


„ e 
Weil es aber doch dienlich iſt, zu wiſſen, ob die er⸗ 
waͤhnten Druͤſen oder Koͤrperchen wirklich zugegen 
ſeyn oder nicht; imgleichen, ob das Milz nach High⸗ 
more und Malpighi aus lauter Faſern und Zellen be⸗ 
ſtehe; und endlich, was von den gedachten Faſern ei⸗ 
gentlich zu halten ſey: ſo iſt meine Meynung hievon 
dieſe. 1) Iſt (wie Ruyſch gar recht erinnert hat) 
weder in dem Milze des Menſchen, noch der Thiere, 
‚fo viel mir deren vorgekommen ſind, ſonderlich des 
Elephanten, der geringſte Schatten noch Spur von 
Druͤſen zu ſehen. 2) Stimme ich auch der Mey⸗ 
nung dieſes Schriftſtellers gegen die Faſern des Mil⸗ 
zes bey, was das eigene Weſen des Milzes betrifft. 
Man ſiehet zwar ein Bild und einige Geſtalt von Fa⸗ 
ſern; es iſt aber ein falſches und betriegeriſches Bild, 
weil aus ſichern Verſuchen erhellet, daß es wahrhafte 
hohle Röhren ſind. Die Urſache dieſes Irrthums iſt, 
daß dieſelben hier ganz anders, als die Roͤhren in andern 
Eingewei⸗ 
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Eingeweiden, nicht als ein Kneuel oder eine Verwik⸗ 
kelung, oder in der gewoͤhnlichen Geſtalt, erſcheinen; 
ſondern wie blaſſe, duͤnne und einfache Faͤden ausſe⸗ 
hen. 3) Was die Löcher oder Zwiſchenraͤumchen bes 
trifft; ſo ſehe ich in dem ganzen Gewebe des Milzes, 
ſo wohl bey den Menſchen, als bey den erwehnten 
Thieren, augenſcheinliche Hoͤhlen, die Blut in ſich hal⸗ 
ten, und in einander gehen, auch ſich durch Einblaſen 
ausdehnen und erweitern laſſen. 


4. 
Da ich hier den einfachen und verſtaͤndlichen Bau 
des Milzes angegeben, dergleichen in den uͤbrigen Ein⸗ 
geweiden nicht anzutreffen iſt; ſo klagen im Gegen⸗ 
theile andere beſtaͤndig uͤber Schwierigkeiten, Hinder⸗ 
niſſe und Dunkelheit. Sie fallen daher auf die ent⸗ 
ferntere Begriffe, die ſonderlich den Uebergang des 
Milzgebluͤtes in die Leber betreffen, und ſagen, das 
Milz habe eben einen ſolchen Bau, als die abgeſon⸗ 
derten Eingeweide“. Dieſes iſt heutiges Tages die 
gemeine Meynung von dem Baue des Milzes: unge⸗ 
achtet dieſelbe ſehr ungewiß iſt, und mit der Einrich- 
tung der abſondernden Eingeweide, fo viel ſich we⸗ 
nigſtens nach dem Augenſcheine urtheilen laͤſſet, ſehr 
ſchlecht uͤbereinkoͤmmt; über dieſes auch mit der Be⸗ 
ſchaffenheit der Gefäße, der Ergießung des Gebluͤtes 
in denſelben, ſeiner haͤngenden Lage, und mit andern 
Umſtaͤnden ſich uͤbel zuſammen reimet. Was dasje⸗ 
nige betrifft, was man ferner von dem Uebergang des 
Milzgebluͤtes anfuͤhret; ſo ſehen wir, daß das Gebluͤt 
auch aus andern Theilen von der Leber aufgenommen 
s namlich das Geblüt des Netzes, Magens, Ge⸗ 
kroͤſes, 
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kroͤſes, der Gedaͤrme. Wenn nun von dem Baue 
dieſer Theile und dem zuruͤckflieſſenden Gebluͤte derſel⸗ 
ben, nach der vorigen Folgerung, richtig geſchloſſen 
werden koͤnnte; ſo muͤßte man von ihrem Baue eben 
ſo, wie von dem Baue des Milzes, urtheilen, welches 
doch offenbar falſch iſt. Denn man ſetze den Fall, daß 
der einzige Aſt des Milzes zu der Leber gienge; die 
uͤbrigen Blutgefäße des Unterleibes aber insgeſammt 
ſich in die Hohlader ergoͤſſen, ſo daß das Blut des 
Milzes, mit Ausſchlieſſung alles Blutes der uͤbrigen 
Blutadern, ganz allein zur Leber floͤſſe; alsdenn koͤnn⸗ 
te man vielleicht mit Recht eine nicht ungegruͤndete 
Muthmaßung von einiger gegenſeitigen Verrichtung 
oder Gemeinſchaft zwiſchen der deber und dem Milze 
ſchoͤpfen. In dieſem Falle aber, duͤnket mich, wuͤrde 
man eine ganz beſondere Beſchaffenheit an dem Aſte, 
der in das Milz gehet, wahrnehmen, dergleichen man 
doch keinesweges bemerket. Ich wollte lieber ſagen, 
dergleichen Richtungen der Blutadern und des Ge⸗ 
bluͤtes zeigten nicht eben eine geheime Verrichtung der 
Theile an; ſondern haͤtten vielmehr ihren Grund in 
den allgemeinen Geſetzen des Kreislaufes u. ſ. w. 


i 
Aus dem itzterklaͤrten Baue des Milzes habe ich 
mir einen neuen Begriff von der Verrichtung beſſel⸗ 
ben gemacht, fuͤr deſſen Gewißheit ich jedoch nicht ſte⸗ 
hen will, ſondern ihn bloß fuͤr eine Muthmaßung aus⸗ 
gebe. Ich ſehe das Milz nicht fuͤr ein Eingeweide 
an; ſondern fuͤr ein Werkzeug, das beſtimmet iſt, die 
Ergieſſungen der fluͤßigen Theile, die ſich in denſelben 
bewegen, und die Aufwallungen derſelben aufzuneh— 
men, ohne ein anderes verborgenes Gefchäffte, das auf 
einer 
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einer zaͤrtern mechaniſchen Einrichtung beruhete, der⸗ 
gleichen die ſogenannten Carenehy mata in dem menſch⸗ 
lichen Leibe leiſten. Ich nenne es ein Werkzeug; 
weil deſſen Verrichtung offenbar und ſichtlich mecha⸗ 
niſch iſt: eben wie die Klappen in Anſehung des Her⸗ 
zens und der Blutadern; die Augenlieder, in Anſehung 
des Geſichts; das aͤuſſere Ohr, in Anſehung des Ge⸗ 
hoͤrs ; das Netz, in Anſehung der Gedaͤrme; die Ne⸗ 
bennieren, vielleicht in Anſehung der Nieren; das 
ſchwammigte Weſen, in Anſehung der Harnroͤhre u. ſ. w. 
Dieſes zu glauben beweget mich: 1) die allgemeine 
Eigenſchaft der ſchwammigten Körper, nach der die⸗ 
ſelben von einem in ihnen ſtockenden und aufgehalte⸗ 
nen fluͤßigen Weſen, (nachdem ihre Zellen oder Hoͤhlen 
ausgedehnet und aufgeblaſen worden, und wenn kein 
Koͤrper von auſſen auf dieſelben druͤcket) ſich gar leicht 
auf blaͤhen; hingegen, wenn die Stockung der fluͤßi⸗ 
gen auf hoͤret, ſich wiederum in den vorigen Stand ſet⸗ 
zen. 2) Dieſes, daß es ſo leicht iſt, nach dem Tode, 
wenn Luft oder ein anderes fluͤßiges Weſen in das 
Milz eindringet, den Körper deſſelben zu vergroͤßern. 
3) Iſt aus dem 7, 8 und 9 Verſuche klar, daß alle 
Hoͤhlen des Milzes meiſtentheils von Blut ausgedeh⸗ 
net, und damit angefeuchtet ſind. Endlich 4) ſehe 
ich auf den Sitz des Milzes in einem ſo weitem Rau⸗ 
me, der zwiſchen den falſchen Ribben, dem Zwergfel⸗ 
le und Magen leer gelaſſen iſt, und den man keines⸗ 
weges als unnuͤtz anſehen kann. Ich wollte hier ger⸗ 
ne die Zeugniſſe der Aerzte von der Bewegung des 
Milzes anfuͤhren, die man bey lebendigen Perſonen, 
ſowohl mit den Augen, als mit den Ohren, empfun⸗ 
den hat; imgleichen die Zeichen des aufgeblaͤheten 
Tr 2 Milzes, 
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Milzes, dergleichen ſind: die Hervorſtehung der fal⸗ 
ſchen Ade linker Seite, gegen den Ruͤcken zu ge⸗ 
hend; Hitze, Schlagen, Auf blaͤhung und Schwere in 
der Weiche linker Seite, das Fuͤhlen des aufgeblaheten 
Milzes u. ſ. w. Allein, die oben angeführten anato⸗ 
miſchen Erſcheinungen koͤnnen uns für dieſesmal ge⸗ 
nug ſeyn. Hieraus ſchlieſſe ich wahrſcheinlich, daß 
das Milz bey einem lebendigen Menſchen, wie ein 
Blaſebalg, aufgeblaſen werde, und die Groͤße deſſel⸗ 
ben natuͤrlicher Weiſe ſich manchmal vermehre und 
manchmal verringere, fo daß der Milzkörper den lee⸗ 
ren Raum in der Weiche (man ſehe die erſte Erſchei⸗ 
nung) zu einer Zeit ausfuͤllet, zu anderer Zeit aber nicht 
ausfuͤllet, ungeachtet wir in geſundern Zuſtande von die⸗ 
ſen Veranderungen keine Empfindung haben. Wir koͤn⸗ 
nen daher eine zwiefache Auf blaſung oder Auf blaͤhung 
des Milzes annehmen; eine gewaltſame und auſſerna⸗ 
tuͤrliche, und eine natürliche, gelinde und noͤthige, der ich 
den Namen der wahren Verrichtung des Milzes beylege. 
H. 

Die einzige Schwierigkeit beſtehet nun noch hierin, 
daß wir die wirkende Urſache ausmachen, oder dasje⸗ 
nige, was die Bewegung des Geblütes in dem Milze 
hemmen, die Ausgieſſung deſſelben zuwege bringen, 
und folglich die Auf blaͤhung des Milzes verurſachen 
kann. Denn ſonſt kann die Auf blaͤhung des Milzes 
nicht erfolgen, ungeachtet die Haͤute der Blutadern 
durchloͤchert find; weil ſowohl dieſe, als die Zellen, 
dem Drucke des Gebluͤts widerſtehen koͤnnen. Soll⸗ 
te aber dieſe wirkende Urſache nicht vielleicht der A, 
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XII. 
Nachricht 
von Hrn. D. Einſporns Gedanken 
eee eie die een 
Dichtigkeit einer Maſſe, 
ſo aus Koͤrpern von verſchiedener Dichtigkeit 
8 vermiſcht iſt. 
Wen wir den Erzehlungen der Alten glauben duͤr⸗ 
fenz ſo hat der Betrug eines Goldſchmiedes zu 
Erfindung der Hydroſtatik Gelegenheit gegeben. Der 
Koͤnig Hieron hatte eine Krone von Golde zu machen 
verordnet. Er bekam ſolche in ihrem gehoͤrigen Ge⸗ 
wichte wieder; aber es entſtund ein Verdacht, daß der 
Goldſchmied einen Theil des Gewichts durch Silber 
erfuͤllet. Ob, und wieweit ſolcher Verdacht gegruͤndet 
ſey, verlangte man vom Archimedes zu wiſſen: denn 
was iſt, das man nicht koͤnnte von einem Mathema⸗ 
tikverſtaͤndigen zu wiſſen verlangen? Archimedes uͤber⸗ 
legte, daß gleich ſchwere Maſſen, eine von Silber, die 
andere von Golde, verſchiedene Groͤße haͤtten; er ſchloß 
hieraus, die Krone, wo ſie vermiſcht waͤre, muͤßte klei⸗ 
ner ſeyn, als eben das Gewichte Gold, und groͤßer, 
als das Gewichte an Silber. Dieſes ließ ſich erfor- 
ſchen, wenn man dieſe Maſſen in Gefäße voll Waſ⸗ 
ſer that, und die Menge des herausgefloſſenen Waſſers 
genau mit einander verglich. Wenn ein Pfund Gold 
einen kleinern Raum einnimmt, als ein Pfund Sil⸗ 
ber; ſo muß das erſte in ein Gefaͤße voll Waſſer ge⸗ 
than, nach eben der Verhaͤltniß weniger Waſſer her⸗ 
austrei⸗ 
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austreiben, als das letzte, wenn man damit eben das 
vornimmt. 

Und es iſt natuͤrlich, hiedurch auf die Gedanken zu 
gerathen, eine aus Gold und Silber vermiſchte Maſſe 
werde das Waſſer theils nach der Menge Goldes, dar⸗ 
innen, theils nach der Menge Silbers heraustreiben, 
und folglich mehr, als bloßes Gold, weniger als bloßes 
Silber thun. So erzaͤhlt Vitruvius die Sache im 
III. Kap. feines IX. Buchs. Herr D. Einſporn hat 
uͤber dieſe Sache Betrachtungen angeſtellet, die zu 
Erlangen und Leipzig in Beckers Verlag unter folgen⸗ 
den Titel zu haben find: „D. Gottfried Einſporns Me- 
« dici Vratislauienſislinterſuchung, wieweit durch Waſ⸗ 
* ferwägen der Metallen Reinigkeit und Vermiſchung 
koͤnne beſtimmt werden; nebſt einer Pruͤfung der Leh⸗ 

re Chriſtian Gottlieb Kratzenſteins von Duͤnſten und 
Daͤmpfen. „Das ganze Werk macht in 8. acht und 
einen halben Bogen aus, wovon die Unterſuchung 
vier und 2 betraͤgt. Die Gedanken des Herrn Ein⸗ 
ſporns kommen kurz darauf an: Wenn man eine 
Berechnung nach vorangefuͤhrten Gründen anſtellen 
ſoll; ſo muß ſich vorausſetzen laſſen, daß in dem ver⸗ 
miſchten Metalle, jede Art, aus der es mit vermiſcht 
iſt z. E. das Gold und das Silber, eben den Raum 
einnehme, den es zuvor, wie jedes rein war, einge⸗ 
nommen: ſo daß der Raum, den die Vermiſchung 
einnimmt, ſo groß iſt, als die Summe von dem Rau⸗ 
me des reinen Goldes und des reinen Silbers, ſo dar⸗ 
innen iſt. Wenn man z. E. eine goldene Kugel und 
eine ſüberne zuſammenſchmelzte; fo müßte daraus dir 
ne entſtehen, die ſo groß waͤre, wie die beyden vorigen 
Kugeln zuſammen; ſo wie ſie ihrer beyder Sewichtt 
1 Band, Ab zuſam⸗ 
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zuſammen haben wird. Koͤnnte nun beym Zuſam⸗ 
menſchmelzen ein Metall in die Höhlungen des an⸗ 
dern dringen, z. E. haͤtte das Silber ſo große und 
haͤufige Hoͤhlungen, daß ſich das Gold hinein ziehen 
koͤnnte; ſo iſt klar, daß die Maſſe von Gold und Sil⸗ 
ber zuſammengeſchmelzt, noch eben den Raum einneh⸗ 
men koͤnnte, den zuvor das reine Silber allein eir- 
nahm, und gleichwohl wegen des Goldes, ſo darinnen 
ſteckt, viel mehr Gewichte haben wuͤrde. Aber das 
Waſſer, ſo es heraustreibt, richtet ſich nach dem Raum 
des ganzen Umfangs von Silber; denn man ſetzt die 
Zwiſchenraͤumchen des Silbers zu klein, als daß da⸗ 
hinein Waſſer dringen koͤnnte; folglich wuͤrde unter 
ieſen Umſtänden das zuſammengeſchmelzte Gold und 
Silber noch eben ſoviel Raum einnehmen, und da ſich 
der Abgang, den es im Waſſer an Gewichte leidet, 
nach dieſem Raume richtet, auch noch eben ſoviel Ge⸗ 
wichte verlieren, als das reine Silber. Draͤnge das 
Gold nicht alles in die Hoͤhlungen des Silbers, aber 
doch zum Theil; ſo wuͤrde der Raum der vermiſchten 
Maſſe zwar zunehmen, aber nicht um fo viel, als diefe 
Berechnung erfordert. Es iſt allerdings leicht und 
natuͤrlich auf dieſe Gedanken zu gerathen, und man 
muß daher dem Argwohn des Hrn. Verfaſſers, daß die 
archimedeiſche Regel nicht genau genug auf vermiſchte 
Metalle anzuwenden ſey Recht geben. Er hat ſein 
Werk damit weitlaͤuftig gemacht, daß er verſchiedenes 
ſehr weit hergeholet, und bewieſen, ſo er haͤtte als be⸗ 
kannt voraus ſetzen koͤnnen. Er faͤngt z. E. an, einen 
Koͤrper durch ein Ganzes zu erklaͤren, das aus vielen 
Theilen beſteht, fo jeder mit Kraft begabt ſind. Er 
bat den Begriff vom Ganzen nicht ſo beſtimmt, daß 
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wir nicht eine Geſellſchaft von Geiſtern nach dieſer Er⸗ 
klaͤrung für einen Korper halten koͤnnten, und fie iſt 
alſo fo untuͤchtig, als uͤberfluͤßig. 

In dem Werke ſelbſt finden ſich verſchiedene von 
den bekannteſten Saͤtzen der Hydroſtatik weitlaͤuftig 
erklart, und mit ausgerechneten Exempeln erläutert, 
Z. E. wenn ein Bild von Kupfer 100 Pfund waͤge, 
wie viel ein ſilbernes von eben der Große wiegen muͤſ⸗ 
ſe, und andere dergleichen Beyſpiele, die der Hr. D. 
Einſporn noͤthig gehabt haͤtte, wenn er fuͤr Dratzieher 
und Goldſchmiede geſchrieben. Aber wie er ſich die⸗ 
ſen zu gefallen, wofern ſie das noch zu lernen noͤthig 
haben, was er ihnen vortraͤgt, wohl noch viel weiter 
hätte herunter laſſen muͤſſen; fo haͤtte er gegentheils 
Gelehrten die Zeit und Mühe erſparen ſollen, ſolche 
Dinge, die den größten Theil feines Buchs ausma⸗ 
chen, durchzugehen, und daraus die Gedanken heraus⸗ 
zuſuchen, die er ihnen als neu mittheilet. Es ſind 
vielleicht auch noch an den Schluͤſſen des Hrn. Ver⸗ 
faſſers einige Nebendinge zu erinnern. Er behauptet, 
die Theile eines Koͤrpers, leichterer Art, muͤſſen groͤßer 
ſeyn, als die Theile eines Koͤrpers, ſchwererer Art, (eine 
Weile hernach erklaͤrt er ſich, daß er ſolche Theile ver⸗ 
ſtehe, die noch mit dem Ganzen von einerley Art find) wel⸗ 
ches kein Beweis iſt, weil aus dem bekannten Verſuche 
vom Falle der Pflaumenfeder und des Ducatens im luft⸗ 
leeren Raume folgt, daß Koͤrper von gleichen Gewichte 
gleich viel Theile haben, und folglich die Theile des 
groͤßern Körpers, der eben das Gewichte mit dem 
kleinern hat, größer ſeyn muͤſſen. Nach dem Ver⸗ 
ſtande, in welchem der Hr. Verfaſſer das Wort Theile 
nimmt, heißt dieſes nichts weiter, als daß das kleinſte 
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Stuͤckchen einer Maſſe von leichter Art größer fen, als 
das kleinſte Stückchen einer ſchweren Maſſe. Wie 
dieſes ohne Beweis in die Augen fällt, wenn man bey⸗ 
de Stückchen gleich ſchwer ſetzt; ſo iſt es noch ſehr un⸗ 
ausgemacht, wenn die kleinſten Theilchen der leichtern 
Maſſe lichter ſeyn duͤrfen, als die kleinſten Theilchen 
der ſchwerern. Man vergleiche Gold und Zinn mit 
einander. Das Gold iſt faſt noch einmal ſo ſchwer, 
als das Zinn; man nehme an, es ſey voͤllig ſo. Man 
ſtelle ſich die kleinſten Goldtheilchen vor, deren weitere 
Theilung auf ſolche Materien fuͤhren wuͤrde, die kein 
Gold mehr ſind, und eben die Zinntheilchen, die ſich 
bey weiterer Theilung in Materien, ſo kein Zinn ſind, 
aufloͤſen. Wenn nun jedes von dieſen kleinſten Zinn⸗ 
theilchen halb fo ſchwer wäre, als das kleinſte Gold» 
theilchen; ſo wuͤrde es gleich ſo groß, als das kleinſte 
Goldtheilchen, ſeyn. Hundert Zinntheilchen würden, 
alſo ſoviel wiegen, als 50 Goldtheilchen, und weil bey⸗ 
de ihrer Größe nach gleich find, fo dürften die Raums 
chen zwiſchen den Zinntheilchen nicht groͤßer ſeyn, als 
die Raͤumchen zwiſchen den Goldtheilchen, und die 
hundert Zinntheilchen wuͤrden doch zuſammen noch 
einmal ſoviel Raum einnehmen, als die so Goldtheil- 
chen, wie es ſeyn ſoll. Der Satz naͤmlich, den der 
Hr. Verfaſſer annimmt: Die Körper beſitzen unter 
einerley Gewichte eine gleiche Anzahl Theile, iſt 
falſch, wenn Theile das heißt, was er erklärt hat. Er 
hat wollen ſagen: gleichviel Materie; aber diefe Ma⸗ 
terie kann in große und kleine Stuͤckchen getheilt ſeyn, 
wie vier Piſtolete das Gewichte von einem Quadrupe⸗ 
le haben koͤnnen. | 

Auf dieſe feine unerwieſene Folgerungen gruͤndet 1 
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indeß im 23. H. daß die Höhlungen, ſo von Zuſammen⸗ 
ſetzung koͤrperlicher Theile entſtehen, bey Körpern leich⸗ 
terer Art um eben ſo viel groͤßer, als dieſe Koͤrper 
kleiner find, Man wird aus dem angeführten Exem⸗ 
pel ſehen, wie wenig das noͤthig iſt. Er berechnet 
darauf im 28. Abſ. eine Art ſolcher Hoͤhlungen, die 
von ſechs Kugeln eingeſchloſſen wird. Vier liegen 
naͤmlich in einer Ebene, und berühren einander, und 
eine deckt dieſe vier oben, die andere unten. Er fol⸗ 
gert aus der Lehre vom Zuſammenhange der Körper, 
(ſo er eine Erfindung Hn. Hambergers in Jena nennt, 
worwider die Vertheidiger der anziehenden Kraft viel⸗ 
leicht viel einwenden möchten) daß die flüßigen Kör- 
per kugelrunde Theilchen haben, ſieht die Metalle als 
geſtandene fluͤßige Koͤrper an, wie Eys gefrornes 
Waſſer iſt, und nimmt nachgehends im 60. Abſatze, 
(denn die dazwiſchen befindlichen enthalten die Lehrſaͤtze 
von dem Verluſte des Gewichts, den ſchwere Koͤrper 
im Waſſer leiden, wie ſie in allen mathematiſchen 
Handbuͤchern ſtehen) und berechnet alsdenn nach den 
Grundſaͤtzen, die er vorhin angenommen, ob gewiſſer 
Metalle Theile in der andern ihren Hoͤhlungen ſtehen 
koͤnnen. Z. E. Weil ſich die Gewichte des Goldes 
und Bleyes unter gleicher Größe, wie e. g. TI. oder 
wie 1: 177 verhalten; fo findet er, daß die Theile ei⸗ 
nes dieſer Metalle nicht in den Hoͤhlungen des andern 
koͤnne enthalten ſeyn, wenn man annimmt, diefe Höhe 
lungen werden allemal von ſechs Kugelrunden Theilchen 
nach vorbeſchriebener Art gemacht, und es ſind dieſe 
Kugeln beym Bleye um ſo viel groͤßer, als beym Gol⸗ 
de, um wieviel das Bley leichter iſt. Einen aͤhnli⸗ 
chen Schluß macht er von O und C und von O und 2. 
le Ey Aber 
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Aber von O und A auch von O und 2 giebt 
er es zu, und folglich wird die archimedeiſche 
Aufgabe ſich bey den letztern Vermiſchungen 
nicht anbringen laſſen, weil die Theilchen des 
einen Metalls in die Hoͤhlungen des andern hin— 
eindringen koͤnnen. Er erkennt aber ſelbſt, daß mehr 
oder weniger Kugeltheile als ſechs eine Hoͤhlung ums 
ſchlieſſen koͤnnen, und daher dieſe feine Folgerungen nicht 
vollkommen ſicher ſind. Die bisherigen allgemeinen 
Betrachtungen erlaͤutert er aus Erfahrungen. Doct. 
Becher im chimiſchen eee oder der großen 
ehymifchen Concordanz 109. S. fuͤhrt an: wenn man 
in einer Forme zwo Kugeln, eine von rothen Kupfer, 
die andere von Bley gieße, nachgehends beyde zuſam⸗ 
men ſchmelze, und vorige Kugelforme gieße; fo wuͤr⸗ 
den beyde nicht vielmehr als eine Kugel von voriger 
Groͤße geben, mithin die Kugel aus dem vermiſchten 
Metalle ſoviel wiegen, als zwo ſolche Kugeln, jede aus 
reinem Metalle. Glauber ſchreibt ebenfalls im vier⸗ 
ten Theile ſeiner philoſophiſchen Ofen 12. Cap. als 
einen Beweis, daß die Metalle poros haben, und ein⸗ 
ander durchdringen. Man ſoll von rothen Kupfer 
zwo Kugeln, und von feinen 1 auch zwo in einer 
Form gießen, das Gewicht von allen vieren merken, 
und ſie darauf in einem Tiegel zuſammenſchmelzen, erſt 
die kupferne, denn die bleyerne im Fluß zu werfen, 
da nichts verrauchen werde; wenn man nun dieſe Ku⸗ 
geln wieder in vorige Form gieße; ſo wuͤrden nicht 
vier, ja nicht wohl drey herauskommen; doch wuͤrden 
dieſe drey eben ſoviel wiegen, als vorige viere, daß al⸗ 
ſo ein Metall des andern poros ausgefüllt. Die 
| Merge der a a in den: . be⸗ 
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ſtimmt Glauber ſo, daß O, am wenigſten, darauf C, 
J, h, 2, , immer mehr und mehr, und 4 am 
meiſten habe. Hr. D. Einſporn hat ſelbſt Erfah⸗ 
rungen hievon angeſtellt. Er hat in einerley Ku⸗ 
gelform, von Bley, Zinn und Kupfer Kugeln gegof: 
fen, die nach genannter Ordnung 35 Loth, 23 Loth, 
25 Loth, gewogen, darauf die bleyerne und zinnerne 
zuſammengeſchmelzt, und eine Kugel wieder in vorige 
Form gegoſſen, ſo genau ſechs Loth, oder halb ſoviel, 
als die erwehnten beyden Kugeln gewogen. Aus ei⸗ 
ner kupfernen und zinnernen zuſammen geſchmelzt, hat 
er eine von 25 Loth, alſo zZ Loth weniger, als die 
Haͤlfte vom Gewichte der zinnernen und kupfernen 
Kugel zuſammen, bekommen. Er fuͤhrt noch etliche 
Verſuche an, geſteht aber, daß die Forme nicht recht 
genau geſchloſſen, und er ſonſt nicht allezeit die voll⸗ 
kommenſte Sorgfalt angewandt. 

Herr D. Einſporn glaubt in der Vorrede, es koͤnne 
Leute geben, die dieſe ſeine Entdeckung als eine boͤſe 
und ſchaͤdliche Neuerung haſſen wuͤrden, und vielleicht 
giebt es dergleichen unter den Lehrern der Phyſik, die 
ihre Wiſſenſchaft alle aus Buͤchern haben, und weder 
in der Chymie noch Meßkunſt weiter gekommen ſind, 
als daß ſie mit Maſchinen ſpielen koͤnnen, die von an⸗ 
dern erfunden und verfertigt ſind, und wenn ſie etwa 
Oleum Tartari per deliquium oder Oleum Vitrioli 
brauchen, wiſſen, daß es Dinge ſind, die man unter 
dieſem Namen in der Apotheke fodert. Aber gruͤnd⸗ 
lichere Kenner der Natur werden vielleicht keine 
Neuerung in Hr. D. Einſporns Saͤtzen finden, ſon⸗ 
dern etwas, das ihnen laͤngſt entweder wahrſcheinlich, 
oder gewiß bekannt geweſen. Die Stellen, ſo er aus 
96510 | Hh 4 dem 
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dem Glauber und Becher angefuͤhrt, enthalten auch 
das Hauptwerk ſeiner Schrift vollkommen deutlich, 
und was er fuͤr ſich dazu geſetzt, beſteht in den uner⸗ 
wieſenen Sätzen von der Verhaͤltniß der Theilchen, 
bey Materien n von verſchiedener Schwere, und aus ei⸗ 


1 


Hung von den Hoͤhlungen, bey der, feinem 
eigenen Geſtaͤndniſſe nach, ungemein willkuͤhrliche 
Dinge angenommen werden. So lobenswuͤrdig es 
alſo iſt, daß er durch ſeine Unterſuchung Leute, denen 
die Sache noch unbekannt ſeyn koͤnnte, zu belehren be⸗ 
muͤhet geweſen; fo wohl haͤtte er gethan, wenn er mit 
Weglaſſung ſolcher ganz unſichern, oder auch, wie vor⸗ 
hin erwehnt worden, gar zu gemeinen Dinge ſeinen 
Aufſatz kuͤrzer gefaßt haͤtte. Sorgfaͤltigere Verſuche 
wuͤrden ihm dabey mehr Ehre gemacht haben, und 
mau wuͤrde ſie vielleicht von jemand, der eine ſolche 
Unterſuchung ſchreiben will, mit Recht fodern koͤnnen. 
So genau er ſich indeſſen bemüht, verſchiedene ſehr 
leichte Sachen zu erklaͤren und darzuthun; ſo hat er 
doch dabey ein paar wichtige Anmerkungen, ſo zu ſei⸗ 
nem Gegenſtande gehoͤren, aus der Acht gelaſſen. Er 
redet, als ob die Hoͤhlungen der Metalle unveraͤnder⸗ 
lich waͤren, da man ſich doch als möglich und ſehr 
wahrſcheinlich vorſtellen kann, daß beym Zuſammen⸗ 
ſchmelzen, die Theilchen eines Metalles die Hoͤhlun⸗ 
gen, in die ſie hineindringen, erweitern und veraͤndern 
koͤnnen. Zweytens, iſt noch eine andere Betrachtung 
auſſer der von den Hoͤhlungen uͤbrig, ſo die Richtig⸗ 
keit der archimedeiſchen Aufgabe verdächtig macht. 
Die Theilchen jedes Metalles ſetzen ſich nothwendig 
ſo zuſammen, wie es die Geſetze der anziehenden Kraft 
erfordern, die fie befigen, und man kann dieſe 2 
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hende Kraft als eine in der Erfahrung gegruͤndete Sa⸗ 
che annehmen, ohne ſich um ihren Urſprung zu bekuͤm⸗ 
mern. Niemals wird dieſe anziehende Kraft bey den 
Silbertheilchen anders wirken, als bey den Goldtheil⸗ 
chen; eben wie aus der verſchiedenen Geſtalt der Salz⸗ 
cryſtallen erhellt, daß ſie bey den Salztheilchen einer 
Art anders wirken muß, als bey den andern. Folg⸗ 
lich wird in der Vermiſchung beyder Metalle die an⸗ 
ziehende Kraft der Goldtheilchen nicht ſo wirken koͤn⸗ 
nen, wie da, da das Gold alleine war, und ſo auch mit 
dem Silber; es wird daher der Schluß nicht folgen, 
daß das Gold in der vermiſchten Maſſe eben ſo dichte 
ſey, als wie es rein war, und eben ſo von Silber; denn 
wie das Gold rein war, zog es nur andere Goldtheil⸗ 
chen an ſich, itzo aber ziehen Silber⸗ und Goldtheil⸗ 
chen einander an. Wenn ſich aber von der Dichte 
des reinen Goldes auf die Dichte des Goldes in der 
Vermiſchung nicht ſchlieſſen läßt, fo wird auch die Ber 
trachtung des Archimedes hier nicht anzubringen ſeyn. 
Von der Widerlegung des Hrn. Kratzenſteins zu reden, 
würde zu weitlaͤuftig fallen; nur ſoviel iſt überhaupt 
davon zu erwehnen, daß bloß das widerlegt wird, was 
Hr. Kratzenſtein wider Hr. Hambergern erinnert, und 
der Hr. D. Einſporn es gar nicht zu verbergen ſucht, 
daß feine Schrift in der Gemuͤthsverfaſſung eines 
Schülers aufgeſetzt iſt, der für feinen Lehrer ungemein 
große Verehrung hegt, und daher dem, fo ihn angreift, 
nicht gewogen ſeyn kann. ER 


Hh 5 XIII. 


/ 


482 Schreiben von einigen 

eee eee e 

Schreiben an Hrn. ** 
von 

einigen natürlichen Begebenheiten. 


Mein Serr, 

b mich gleich ein innerlicher Trieb, die Koͤrper 

und ihre Eigenſchaften zu betrachten, antreibt; 

fo bin ich doch nie fo aufmerkſam auf die Natur gewe⸗ 
ſen, als ſeit der Zeit, da wir einander die Erfahrungen, 
die wir in ihrem Reiche machen, mitzutheilen, und Be⸗ 
trachtungen daruͤber anzuſtellen gewohnt ſind. Ein 
jedes Vergnuͤgen iſt großer, wenn es Zeugen hat, und 
ich zweifle, daß ein Einſiedler zu einem großen Natur⸗ 
kundiger werden wird. Da Sie gleiche Gedanken 
hegen; ſo iſt kein Zweifel, daß Sie die Mittheilun⸗ 
gen einiger meiner neuſten Erfahrungen wohl aufneh⸗ 
men, und mich auch entſchuldigen werden, wenn Dero 
Einſicht und Erkenntniß nicht alle von der groͤßten 
Wichtigkeit zu ſeyn ſcheinen ſollten. a 
Als ich letztverwichnen sten April auf der Reiſe 
war, und auf dem Poſtwagen ſaß, ward früh um 1 Uhr 
der Poſtwagen und die Stadt, bey welcher ich war, ja 
die ganze Gegend ploͤtzlich ſo helle, wie am Tage, oder 
wie, wenn es ſtark blitzet. Ich ſah mich ſogleich nach 
der Seite um, wo mir das Licht herzukommen ſchien, 
und da erblickte ich gerade unter dem Bauche des klei⸗ 
nen Bares eine helle herabfahrende Flamme, welche 
eine Elle lang zu ſeyn ſchien. Dieſe feurige Lufter⸗ 
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ſcheinung war zwar ohne Zweifel ein ſogenanntes 


Sternputzen: dem Anblicke nach aber hatte es gar 


keine Aehnlichkeit damit, und beſonders der Große und 
des hellen Glanzes wegen, hoffe ich nicht unrecht zu 
thun, daß ich Ihnen davon, als von etwas beſonderem, 
Nachricht gebe. Ich muß Ihnen noch melden, daß 
dieſes bey Freyberg im meisniſchen Erzgebuͤrge war, 
wo vielleicht die ſchweflichten Duͤnſte Schuld daran 
ſeyn koͤnnen. Ich erkundigte mich bey den Einwoh⸗ 
nern: ob man dergleichen daſelbſt oͤfters ſaͤhe; worauf 
mir geantwortet ward, daß zwar ſehr oft daſelbſt das 
Sternputzen zu ſehen waͤre, ſo große Flammen aber 
koͤnnte man ſich nicht erinnern, geſehen zu haben. 


Am erſten dieſes Monats May ſah ich Nachmit⸗ 
tags um 2 Uhr nach einem Gewitter, welches drey 
Meilen weſtwaͤrts von dem Orte, wo ich war, bey vielem 
Regen ſehr ſtark geweſen war, der Sonne etwas ſchief 
nordwaͤrts gegen uͤber in dichten Wolken etliche hori⸗ 
zontal parallele regenbogenfarbene Streifen, welche 
ſich mit dem Zuge der Wolken etwas veraͤnderten, und 
verzogen. Die obern ſahen in Anſehung der untern 
ſo aus, wie die ſogenannte Waſſergalle uͤber den Re⸗ 
genbogen. Ich habe faſt dergleichen ſchon ſonſt eini⸗ 
gemal geſehen, dennoch hat man ſich noch nicht die 
Mühe genommen, eine Erklaͤrung davon zu geben, 
ob es gleich eine ſo gute ehrliche Lufterſcheinung iſt, 
als der Regenbogen. Im Hauptwerke hat dieſe frey⸗ 
lich einerley Urſache zum Grunde: doch muß eine be 
ſondere Urſache ſeyn, weswegen die Strahlen ſich durch 


ſo viele Tropfen brechen, bis ſie unter demjenigen Win⸗ 


kel in unſer Auge fallen, unter welchem ſie uns die 
egen⸗ 


. 
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Regenbogenfarben vorſtellen koͤnnen, ohne in der Ge⸗ 
ſtalt eines Zirkelbogens zu erſcheinen. 

Als ohnlaͤngſt die Sonne, ohngefaͤhr 13 Stunden vor 
dem Untergange, nachdem vorher uͤber eine Stunde lang 
ein bunter Halo um ſie geweſen, nach der gemeinen Art zu 
reden, Waſſer zog, nahm ich wahr, daß die Strahlen mit 
den Wolken fort zogen. Die Wolken zogen gegen Nor⸗ 
den, und die Strahlen gingen ebenfalls mit ihnen dahin, ſo 
daß die nordlichen immer einen kleinern Winkel mit dem 
Horizonte machten. Dieſes beſtaͤrkte mich in meiner 
Meynung, welche ich ohnlaͤngſt bey einer Gelegenheit 
von der Urſache dieſer gar gemeinen Erſcheinung zu hegen 
angefangen. Ich ſah in dem auf einem Wege erregten 
dichten Staube, in welchen die Sonne durch einen Baum 
ſchien, eben das, was man an den Wolken das Waſſerzie⸗ 
hen der Sonne nennet. Hier waren die Aeſte des Baumes 
Schuld daran, daß der erregte Staub von der Sonne 
nicht ganz erleuchtet ward, ſondern dunkle und helle 
Streifen zeigte. So entſtehen ohnfehlbar auch die 
Strahlen in den Wolken bey dem Waſſerziehen. Sie 
muͤſſen ſich uns nothwendig zeigen, wenn dichte und zarte 
Wolken, oder dichte allein, hinter und neben einander, 
zwiſchen uns und der Sonne, von einander abſtehen. 

Ich komme nun auf etwas Anatomiſches. Sie wer⸗ 
den ſich, mein Herr, nicht daran ärgern, daß ich kein ter- 
tium comparationis zwiſchen dem Waſſerziehen der 
Sonne und einem neugebohrnen Kinde ausfuͤndig ge⸗ 
macht habe. Ich habe Junkers Briefſteller nicht bey 
der Hand, und ohne Regeln kann man doch nichts erfin⸗ 
den. Sie werden ohnlaͤngſt von einem rieſenmaͤßigen 
Knaben in England geleſen haben. Dieſer in der That 
merkwuͤrdige Knabe hat feine auſſerordentliche N 
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erſt nach der Geburt erlangt. Ich kann Ihnen aber 
von einem Kinde Nachricht geben, welches in Mutter⸗ 
leibe zu einer bewundernswuͤrdigen Größe gelanget iſt. 
Es iſt dieſes Kind maͤnnliches Geſchlechts, und gegen 
das Ende des vorigen Jahres von einer Frau von gu⸗ 
tem Stande, mit ſehr großen Schmerzen, todt zur 
Welt gebracht worden. Die Mutter befindet ſich itzo 
vollkommen wohl, und iſt wieder geſegnetes Leibes. 
Ein guter Freund von mir hebt dieſes Kind in Bran⸗ 
tewein auf. Es iſt reichlich ſo groß, als ein Kind 
von drey viertel Jahren ordentlicher Weiſe iſt. Der 
Kopf iſt beſonders groß, und mit vielen beynahe ein 
Zoll langen Haaren bewachſen. Die maͤnnliche Ru⸗ 
the und die Hoden find ſo groß, als bey einem Knaben 
von acht Jahren. Wenn Sie, mein Herr, dieſes 
Kind ſehen ſollten, ſo wuͤrden Sie zweifeln, daß es ein 
neugebohrnes Kind waͤre: aber die noch daran haͤn⸗ 
gende Nabelſchnur wuͤrde Sie bald davon uͤberzeugen. 
Daß es um Leipzig mehr verſteinerte Sachen giebet, 
als manche gemaͤchliche Naturforſcher daſelbſt glauben 
moͤchten, hat Ihnen Ihre eigene Aemſigkeit bereits ent⸗ 
deckt. Ich habe in einigen daſelbſt gefundenen Muſchel⸗ 
ſteinen etwas bemerket, welches einiger, und beſonders 
Leibnitzens Meynung von dem Urſprunge der Verſteine⸗ 
rungen zuwider zu ſeyn ſcheinet. Dieſe Meynung beſteht, 
wie Sie wiſſen, darinne, daß die Verſteinerungen nur Ein⸗ 
drücke von Fiſchen, Muſcheln, Inſecten, Pflanzen u. d. gl. 
ſeyn ſollen. Ich muͤßte dem Augenſcheine zu widerſpre⸗ 
chen mich unterſtehen, wenn ich dieſes bey allen Arten der 
Verſteinerungen leugnen wollte. Aber was ſagen Sie 
dazu, daß ich Steine habe, wo ich ganze Stuͤcken von 
Muſcheln (welche gemeiniglich Pectiniten find) davon ab⸗ 
loͤſen kann? Sollte dieſes nicht eine Ausnahme machen ? 
Daß bey vielen Verſteinerungen aber nur die Abdruͤcke 
da find, beweiſen die Feuerſteine, in welchen man 75 ab, 
em 
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lemal hohle Eindruͤcke von Judenſteinen, niemals aber 
Indenſteine ſelbſt findet. Ich habe ihrer ohnlaͤngſt viele 
und ſehr ſchoͤne in der Dberlanfig gefunden, wobey kein 
weifel, daß es nicht die Eindruͤcke von Judenſteinen ſeyn 
ollten. Eben dieſe Erfahrung bringt mich auf die Ge⸗ 
danken, daß, wie man gemeiniglich glaubt, die Ju⸗ 
denſteine keine natürlichen Steine, ſondern verſteinerte 
Koͤrper find, Warum ſollten ſie denn ſonſt, da ſie viel 
haͤrter ſind, als die Feuerſteine, worinnen man ihre Ab⸗ 
ruͤcke findet, in ſelbigen verweſen? Ich glaube vielmehr, 
daß ſie, ehe ſie zu Steinen geworden, in die damals wei⸗ 
che Maſſe der Feuerſteine gekommen, und, warum? das 
weiß ich nicht, darinne verſchwunden. Die Corallen, als 
ſteinharte Koͤrner, verweſen nicht in den Feuerſteinen, ſon⸗ 
dern erſcheinen ſelbſt in denſelben: wiewohl ich auch in 
oberlauſitziſchen Feuerſteinen folche Höhlen gefunden habe, 
worinnen Corallenaͤſtchen geweſen zu ſeyn ſchienen, 
welches ich deswegen glaubte, weil ich in andern ſolchen 
Hoͤhlen die Aeſtchen, welche meiſtens nur wie aus einer 
einfachen oder doppelten Rinde beſtunden, doch zuweilen 
auch ſo dick waren, herausziehen konnte. Doch dieſe Ab⸗ 
weichung von dem gewoͤhnlichen kann leicht von einer zu⸗ 
fälligen Beſchaffenheit dieſer Aeſtchen herruͤhren. 

Sonſt muß ich Ihnen von den leipziger Feuerſteinen 
berichten, daß ich in einem derſelben einige auf allen Sei⸗ 
ten verſchloſſene Hoͤhlen gefunden habe, in welchen zu⸗ 
ſammengeſchrumpte, verdorrte, und mit Sand uͤberzoge⸗ 
ne Blaͤtter liegen. Auf einem hieſtgen Muſchelſteine, den 
ich beſitze, liegt ein 3 Zoll langes, und um die Mitte zwey 
Linien breites verſteinertes Ding. Ich nenne es ein 

Ding, damit ich nicht Gefahr laufe, Ihnen was falſthes 
zu melden. Denn ein Unding iſt es nicht, weil ich es ſe⸗ 
hen kann. Es iſt weiß, und ſieht nicht anders aus, als 
wie eine Made. Es hat ſeine Falten, und ich zaͤhle ih⸗ 
rer ohngefehr 36. Vorne iſt ganz deutlich der Kopf zu 
ſehen, welcher von etwas dunklerer Farbe, platt und vor⸗ 
ne ſchmal iſt. Eine Linie hinter dem Kopfe faͤngt ſich 
ein blaulicher / 2 Linie breiter und drey Linien langer Streif 
an, welcher ordenlich den ſchwarzen Maſtdarm, .. 
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bey einigen Maden durchſchimmert, vorſtellt. Fuͤr was 
halten Sie dieſes Ding? Iſt es eine verſteinerte Made? 
Weil ich auf die Inſekten gekommen bin; ſo muß ich 
Ihnen doch von einem Wurme Meldung thun, welchen 
unlängft ein guten Freund unter feinen ausgekochten 
grünen Theeblätterngefunden. Er war fo gewiß verſi⸗ 
chert, daß die Theekanne rein war ausgeſpuͤhlet geweſen, 
daß ich Noth hatte, ihm auszureden, daß dieſer Wurm 
die Nacht uͤber darinn gewachſen waͤre. Es iſt ein Wurm 
von der Art derjenigen, daraus Mottenfliegen (Phalaenae) 
erden. Naͤmlich, er hat, auſſer einem kleinen Nachſchie⸗ 
ber, nur die drey Paar ſpitzen Voͤrderfuͤße. Er war 13 
Zoll lang, da ich ihn aus der Theekanne nahm, und weich. 
Er iſt aber nunmehr bis auf 1 Zoll eingekrochen, und 
ganz duͤnne worden. Er hat auſſer dem Kopfe 12 Ab⸗ 
fäge, welche mit tiefen Kerben abgetheilet find, Die Haut 
ſteht auf beyden Seiten unterwaͤrts etwas hervor / ſo daß 
unten in der Mitten, der Länge nach, eine Vertiefung. its 
Er iſt itzo vorn gekruͤmmt, und ganz hart worden. Ich 
kann dieſen Wurm billig für ein oſtindianiſches Inſekt hal⸗ 
ten; und Dank ſey dem nachlaͤßigen Indianer, welcher mir 
durch ſeine Unachtſamkeit ein orientaliſches Inſekt in mei⸗ 
ne Sammlung verſchaffet hat, 

Noch eins. Ich habe mich ſonſt ſehr vom Poͤbel zu 
entferuen geglaubt, wenn ich behauptet: daß die Keller 
im Winter ſo friſch waͤren, als im Sommer. Ich moͤch⸗ 
te es auch noch itzo gern behaupten, wenn ich nicht die⸗ 
ſen Fruͤhling in einem großen Keller, in welchem ganze 
Gebraͤude liegen, geſehen hätte, daß etliche große Stuͤcken 
Tonnenpech, welches, wie gewöhnlich, als Parallelepipe⸗ 
da gegoſſen und aufbehalten worden, in dieſem Keller 
den Winter uͤber in ein Stuͤck rund herum zerfloffen ge⸗ 
weſen waͤren. Wie iſt dieſes zugegangen, wenn es im 
Winter in Kellern eben ſo kuͤhle i als eim Sommer ? Iſt 
etwan das Tonnen pech auch ſo verſtaͤndig oder fo dumm, wie 
die Menſchen, daß es glaubt, es ſey im Winter in den Kellern 
waͤrmer, als im Sommer, und daß es alſo in dieſer Einbil⸗ 
dung zerflieſſet“ Ich bin na . 

Mein Herr, 5 e e ee e 
Ko gehorſamſter Diener 
Chriſtlob Mylius. 
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